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Jugenderinnerungen aus Oberschlesien. 
Von 


Profeſſor Dr. Hermann Wedding, Geh. Bergrat in Berlin. 


Volks- und Familien -Überlieferungen decken ſich ſelten mit den ftrengen 
Forſchungen der Geſchichte, und doch iſt es zweifelhaft, ob die Geſchichts⸗ 
ſchreiber, vom einſeitigen Standpunkte ausgehend, nicht oft genug anſcheinend 
kleine Vorgänge und Charakterzüge überſehen, welche die Thatſachen, die ſie 
darſtellen und behandeln, aus ganz anderen Geſichtspunkten erſcheinen laſſen 
würden. 

Hat Ooͤyſſeus auch niemals gelebt, man mochte die Beſchreibung 
ſeiner Irrfahrten durch Homer nicht vermiſſen. Iſt Arminius auch eine 
Fabelgeſtalt, an ihn knüpfen ſich die ſchönſten Gedanken des deutſchen 
Volkes. Iſt Tell auch ein Märchenheld, das Schweizer Volk möchte der 
Schiller ſchen Darſtellung gewiß nicht entraten. Ebenſo geht es den Mit, 
gliedern von Familien, die ſich der von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferten 
Thaten ihrer Vorfahren freuen, deren Schattenſeiten vergeſſen oder fie aus 
einem idealeren Lichte betrachten, als der Geſchichtsſchreiber, und an Er- 
zählungen hängen, mögen ſie auch im Laufe der Seit mit mancherlei 
dichteriſchen Futhaten ausgeſchmückt fein und vielleicht durch keinerlei Ur- 
kunden begründet werden können. 
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N Don dieſem Standpunkte aus wolle man die nachſtehenden Familien— 
Überlieferungen, die ſich teils mündlich, teils ſchriftlich durch Jahrhunderte 
fortgeerbt haben, und welche erſt ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts auf 
unzweifelhaften Grundlagen beruhen, aufnehmen. 


Die Familien Wedding und Kohlhaas. 

Da, wo ſich jetzt die St. Sebaſtianskirche auf dem Gartenplatz, dem 
früheren Galgenplatz in Berlin erhebt, ſtand einſt eine mit Wallgraben 
umgebene Burg, in der die Ritter von Wedding hauſten. Sie hatten 
neben der Bebauung der Felder, die ſich über die dicht dabei aufſteigende 
Anhöhe erftredten, und der Pflege der Wieſen, die in dem weiten Panke— 
Thal lagen, die Aufgabe, die hier ſ. 5. durchgehende wichtige Handelsſtraße 
zu beobachten, die Züge der Kaufleute vor Feinden zu ſchützen und die durch 
die weiten Sümpfe der Panke gehende Furt zu erhalten. Sie durften für 
die letztere Aufgabe von den Kaufleuten, welche dieſe Straße zur Kreuzung 
des Spreethals zogen, einen Foll erheben. Der Name war von einem Dorfe 
genommen, welches ebenfalls „der Wedding“ hieß. Noch heutigen Tages 
wird der dortige Stadtteil von Berlin ebenſo genannt. Allerdings iſt dieſer 
Name recht verſchieden geſchrieben worden, außer Wedding bald Wadding 
oder Weding, bald Wedige oder Weddige. 

Über das Dorf, welches dieſen Rittern unterthänig war, beſtehen 
manche Urkunden. Im Jahre 1289 z. B. wurde die Stadt Berlin vom 
Markgrafen Otto V. für geleiftete Dienſte mit dem Vorwerk Wedding be— 
lehnt. Damals ſcheint indeſſen nur noch das vorerwähnte Vorwerk als ein 
Sitz des Bebauers der Felder oder des Amtmanns beſtanden zu haben. Im 
Jahre 1251 iſt ein Ritter Friedrich von Kare der Grundherr jener Gemar— 
kung, auf welcher das damals bereits verwüſtete Dorf Wedding geſtanden 
hatte. 1422 wird ebenfalls Wedigen- Dorf erwähnt. Ob der Name wendiſch 
iſt, oder ob er, wie andere meinen, daher kommt, daß man hier durch die 
Sümpfe der Panke „waten“ oder „waden“ konnte, mag dahingeſtellt ſein. 

Die Nachkommen der Ritter, welche längſt ihren Adel abgelegt hatten, 
hatten ſich nach der Neumark zurückgezogen, wo ſich ihre Familie und ihr 
Name durch lange Geſchlechter aufrecht erhielt. 

Dreihundert Jahre ſpäter war derſelbe Ort, wo einſt die Burg ge— 
ſtanden hatte, der Schauplatz einer ſchaurigen Hinrichtung. Hans Kohlhaas, 
ein edel veranlagter Mann, der unter anderen Umſtänden eine Sierde ſeines 
Standes geworden wäre, der aber, weil er vergeblich ſein gutes Recht auf 
dem ordentlichen Wege der Juſtiz zu erreichen verſucht hatte, durch das 
Fehlſchlagen aller dieſer Verſuche zum gefährlichen Mordbrenner geworden 
war, wurde hier vom Leben zum Tode befördert. Auch dies iſt Familien, 
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überlieferung, denn die Berliner Chronik giebt an, daß das Ereignis auf 
einem anderen Platze geſchehen ſei, nämlich da, wo das St. Georgen ⸗Thor 
ſtand, die heutige Ecke der Weber und Großen Frankfurter-Straße. Nach 
Kleifts Darſtellung des Lebens von Kohlhaas, deſſen Hinrichtung am 
22. März 1540 geſchah, hinterließ Kohlhaas zwei Söhne, die der Hin— 
richtung beiwohnen mußten, dort aber vom Kurfürften Joachim II. in den 
Adelſtand erhoben wurden. Die Familien-⸗Chronik erzählt, daß ein Nach 
komme der vorgenannten Weddinge ſich am Schauplatz der Hinrichtung be- 
funden habe und die beiden Söhne in feine Obhut genommen, fie wohl 
erzogen, und dann, da man im Sande ſelbſt ihres Vaters Übelthaten nicht 
vergeſſen konnte, weggeſandt habe. Der eine gründete eine Familie in 
Mecklenburg, deren letzte Sproſſen im Anfang des 19. Jahrhunderts ge- 
ſtorben ſind, während der zweite nach Böhmen ging und dort ſeinen Namen 
umänderte in die Schreibweiſe Houlhascz. 

Das Geſchlecht des Letzteren verbreitete ſich über Böhmen und das 
benachbarte Schlefien. Aus ihm ſtammt der wiederum berühmt gewordene 
Senator der freien Stadt Breslau, Georg Ernſt von Houlhasz. Er iſt 
beſungen in einer alten Schrift, betitelt Germanus Vratislaviae decor 
von Georg Schöbel. In dieſem Buche iſt auch ſein Bildnis wiedergegeben. 
Das Buch ſelbſt ſtammt aus dem Jahre 1667. Obwohl Georgius 
Ernestus a Koulhass als haereditarius in Viau Reipublicae Vratis- 
laviensis Senator hier noch durch lateiniſche Derfe hoch gerühmt wird, 
erging es ihm doch nicht lange danach ſehr ſchlimm. Verdeutſcht heißen 
die Derfe etwa: „Während du die blühenden Zeichen der roſigen Jugend 
zur Schau trägſt, gleichſt du Greiſen an Tüchtigkeit und beſiegſt ſie durch 
Geiſtesſchärfe. Wie die Göttin der Morgenröte den Tag mit voraus- 
sehender Dämmerung verkündet und bald mit lebenden Rofen und Licht 
den Himmel beſtreut, jo füllt das Leben des Koulhaafen noch Blüten 
mit der Garbe der Früchte und mit Verdienſten die erhabenen Tempel 
des Vaterlandes.“ Bei einer der vielen Aufſtände, die die Bürgerſchaft 
der freien Keichsſtadt Breslau anzettelte, wurde er aus dem Fenſter des 
Rathaufes geworfen. Es ging ihm aber nicht ſo glücklich wie ſeinen 
berühmten Genoſſen in Prag. Er kam nicht mit dem Leben davon, 
ſondern brach das Genick, und man begrub ihn auf dem Wege der Uirch— 
gänger zur Maria Magdalenen-Kirche in Breslau, wo der Grabſtein noch 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts lag, wahrſcheinlich weniger zu ſeinen 
Ehren, als vielmehr in dem Gedanken, daß nun alle Kirchgänger über 
fein Haupt hinwegſchreiten ſollten. 

anach iſt von dieſer Familie lange nichts zu hören geweſen, bis 
endlich der Konmiffionsrat KHoulhaascz als letzter Sproſſe dieſes und des 
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ganzen Kohlhaas 'ſchen Geſchlechts auftrat. Er wohnte in Stahlhammer 
bei Tarnowitz und hatte bei der Gründung des ſchleſiſchen Eiſenhütten— 
weſens durch Friedrich den Großen dieſen und deſſen Miniſter durch ſeinen 
Rat erheblich unterſtützt. Er war es, der als Hüttenpächter ſchon im 
8. Jahrhundert das Verkoken (Abſchwefeln) der Steinkohlen verſuchte, zu 
welchem Swecke er in Mokrus bei Uutſchau ein Luppenfeuer in einen 
Kofsofen umgebaut hatte, er war es, der in Oberſchleſien das erſte Stahl- 
feuer errichtete. Unter „Stahlfeuer“ war damals naturgemäß ein Friſch⸗ 
feuer zu verſtehen. Man hatte an Stelle der Rennfeuer, die in den Wäldern 
verbreitet waren, zwar vielfach Friſchfeuer errichtet, aber was in dem 
Rennfeuer oft mehr dem Sufall als der Geſchicklichkeit der Arbeiter zuzu— 
ſchreiben war, ein härtbares Eiſen, d. h. Stahl zu erhalten, das hatte man 
in den Herdfriſchfeuern bei Holzkohle bis dahin nicht fertig gebracht. Die 
Katſchläge, die er zu erteilen imſtande war, waren es wohl, die ihm 
den damals jo ſeltenen und ausnahmsweiſen Titel eines Kommiffionsrats 
beibrachten, ein Titel, den höchſt ſelten ein Privatmann erlangen konnte. 
In Oberſchleſien war er allgemein als der „biedere Uohlhaſe“ bekannt.!) 
Er ſpielte überhaupt eine hervorragende Rolle unter den ſchleſiſchen Hütten, 
leuten und wurde in allen wichtigen Fällen ſowohl von den Königl. Beamten, 
wie von Privatperfonen als Gutachter herangezogen: Ihm war befonders 
das Fuſtandekommen des Einführungs-Dertrags mit der Breslauer Kauf: 
mannſchaft zu danken, durch welchen es möglich wurde, das ſchwediſche 
Eifen aus Schleſien auszuſchließen und die Ausfuhr fo zu heben, daß (1789) 
dem Bedarf Englands nach ſchleſiſchem Eifen nicht genügt werden konnte. 
Ebenſo wurden feine Erfahrungen bei Anlage des Stahlwerks Königshuld 
(früher Wengern) unterhalb Malapane verwertet. Die Breslauer Kauf- 
mannſchaft hatte dem Koulhaasc; ſchon 1781 das Privileg zur Cementftahl- 
fabrikation abgekauft. 

Es ſei hierbei darauf aufmerkſam gemacht, daß die in unſerer Seit⸗ 
ſchrift Heft 7, 1902 von Paniowski mitgeteilten Berichte über die Anfänge 
der Stahlfabrikation in OGberſchleſien nicht ganz zutreffen, wie auch bei 
einer ſpäteren Gelegenheit noch einmal erwähnt werden muß. 

Uouhlhaascz hatte das Gut Uattowitz 1799 vom Hauptmann Bernhard 
von Mietzko gekauft und mutete daſelbſt die Grube Beata 1801.9 

Dieſer Koulhaascz hatte nur Töchter. Der Mondukteur Wedding hatte 
die ältere geheiratet und, nachdem dieſe geſtorben war, ſich mit der zweiten 
vermählt. Da Uoulhaascz keinen Sohn hatte, wurde der Vondukteur 


) Vergl. Derh, des Vereins zur Bef. des Gewerbefleißes 1899, S. 288. 
) Vergl. Fechner, Geſchichte des Schleſ. Berg und Hüttenweſens in der Feit⸗ 
ſchrift für das Berg-, Hütten- und Salinenweſen 1902, S. 491. 
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Wedding; deſſen Leben in den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung 
des Gewerbefleißes 1899 ausführlich auf Grundlage der im Königl. Staats: 
archiv in Breslau und den Akten des Königl. Miniſteriums für Handel 
und Gewerbe in Berlin vorhandenen Nachrichten dargeſtellt ift, der Erbe. 
Was Wedding für Oberſchleſien gethan hat, iſt in jenem Berichte nieder— 
gelegt. Man weiß, daß er der Erbauer von Friedrichshütte, Gleiwitz und 
Königshütte war und in Gleiwitz den erſten Hokshochofen auf dem Feſt⸗ 
lande von Europa in dauernden Betrieb geſetzt hatte. In dieſem Berichte 
iſt auch geſchildert, mit welchen Schwierigkeiten er bei der Erbauung der 
Hütten zu kämpfen hatte. Derfelbe ſtarb als Oberbergrat und Gberbau— 
direktor von Schleſien am 21. September 1830. 

Sein älteſter Sohn war der als Geheimer Ober Regierungsrat ver: 
ſtorbene Direktor der Königlichen Staatsdruckerei in Berlin, deſſen Lebenslauf 
ebenfalls im Jahrgang 1872 der Verhandlungen zur Beförderung des Ge— 
werbfleißes geſchildert iſt. 

War die Privatinduftrie im Eifenhüttenwefen lange Seit hinter den 
ftaatlichen Werken weit zurückgeblieben, ſo übernahm im vierten Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts Graf Hugo Henckel von Donnersmarck die Führung 
und ließ das große Hochofen- und Walzwerk, die Caurahütte, erbauen.“) 

Der damalige Kommiffionsrat J. W. Wedding wurde mit der Be— 
arbeitung der Pläne beauftragt, nach welchen auch im weſentlichen der Bau 
erfolgte. 5 

Das Werk wurde in den Jahren 1855 bis 1858 errichtet, und mit 
letztem Jahre beginnen die Jugenderinnerungen des Verfaſſers. 


Früheſte Jugenderinnerungen. 

Mein Vater wurde nach Vollendung des Baues von feinem damaligen 
Chef, dem ſpäteren Miniſter Beuth, beauftragt, eine Reife dorthin zu machen, 
um noch einige Sweifel zu beſeitigen und Ratjchläge zu Ergänzungen zu 
geben. Es war dies im Jahre 1858. Er nahm auf dieſe Reife meine 
Mutter, meinen älteren Bruder und mich, der ich erſt 4 Jahre alt war, 
nachdem ich am 9. März 1854 das Licht der Welt erblickt hatte, mit, 
denn es waren ihm eine Uutſche, Extra Poſtpferde, die auf jeder Station 
gewechſelt wurden, zur Verfügung geſtellt, wohl auf Koften des Grafen. 
Meine Erinnerungen an dieſe Reife in Bezug auf Gberſchleſien find aller⸗ 
dings verhältnismäßig ſchwach. Wohl erinnere ich mich der Ausfahrt aus 
dem damaligen Königsthor von Berlin und der Fahrt durch die lange 
Pappel -Allee bei jchönem Wetter in dem offenen Wagen, jedoch, da die 


) Die Gründung und Weiterentwickelung der Königshütte, Feſtſchrift zur 100 jähr. 
Jubelfeier S. 32. * ; 
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Reife natürlich Tage lang dauerte, ehe wir unſer Siel erreichten, kamen 
auch Regengüffe, bei denen ich dann unter dem Spritzleder ſitzen mußte. 
In Königshütte wohnten wir bei der Schweſter meines Vaters, welche an 
den um die Entwickelung der oberſchleſiſchen Hütten hochverdienten Hütten- 
inſpektor Abt verheiratet geweſen war, nach deſſen Tode (1820) ſie ſich mit 
dem Hütteninſpektor Mende wiederverheiratet hatte. Die Familie wohnte in 
einem noch jetzt beſtehenden Haufe, der ſogenannten Kolonie, gegenüber dem 
damals kleinen Hüttenparke, welcher unmittelbar an das Werk anſchloß. 
Von der Caurahütte ſelbſt habe ich wahrſcheinlich nichts zu ſehen bekommen, 
wohl aber erinnere ich mich des herrlichen Blickes, welchen wir eines 
Abends von dem Redenberge genoſſen, von dem herab man die Hochöfen, 
die von meinem Großvater aufgeführt und mit in gotiſchem Stil errichteten 
Gichttürmen verſehen waren, überblickte. Das ganze Bild wurde durch die 
hoch aus den Gichten ſchlagenden Flammen der Hochöfen, deren Gaſe 
damals noch gänzlich unbenutzt blieben, und die gelben rußenden Flammen 
der Meiler, in denen die Steinkohlen verkokt wurden, thatſächlich zauberiſch 
fhön beleuchtet. Mein Vater ſprach ſpäter oft davon, wie vergeblich er 
dazu ermahnt habe, die Flammen zur Dampferzeugung zu benutzen. Wie 
lange dauerte es, bis dieſer Gedanke verwirklicht wurde! 


Erinnerungen aus meiner praktiſchen Seit. 


Nachdem ich meine Schulbildung durch das Abiturienten-Examen auf 
dem Gymnaſium zum grauen Uloſter in Berlin am 30. September 1855 
abgeſchloſſen hatte, folgte ich meiner Neigung, mich dem Hüttenweſen zu 
widmen, und meldete mich bei dem Gberbergamte zu Breslau für den 
Staatsdienſt an. Wie es gekommen war, daß ich dieſes Fach ergriff, muß 
ich etwas näher erläutern. Ein ſehr guter Freund meines Vaters und 
unferer ganzen Familie war der berühmte Autor der „Eiſenhüttenkunde“ 
und verdienſtvolle Förderer des Eifenhüttenwefens, Karften, welcher in Berlin 
lebte und allerdings in demſelben Jahre, in welchem ich meine Laufbahn 
antrat, ſtarb. Die Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften war ganz beſonders 
durch den intereſſanten Unterricht eines meiner Lehrer, des Profeſſors Ceyde, 
auf der Schule angeregt worden, obwohl damals, wie noch heute vielfach, 
auf allen humaniſtiſchen Gymnaſien dieſer naturwiſſenſchaftliche Unterricht 
ſich in ſehr engen Grenzen hielt und oft die Fragen der Schüler weit über 
das Wiſſen und Können des Lehrers hinausgingen, wenn ſie ſich beſonders 
für einen Gegenſtand intereſſierten und Aufklärung verlangten. Indeſſen die 
Anregung war gegeben, und mein Wunſch war, Naturwiſſenſchaft ſtudieren 
zu können. Da indeſſen die Ausſichten, als Profeſſor der Naturwiſſenſchaft an 
eine Univerſität berufen zu werden, zu jener Seit ungemein gering waren, 
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jo fragten wir den vorgenannten „Onkel“ Marſten um feinen Rat, welcher 
mit vollem Rechte ſagte, daß kein Fach geeigneter ſei, die Naturwiſſenſchaften 
weiter zu treiben, als das Berg-, Hütten- und Salinenfach, und daß in dieſem 
wiederum die Staatslaufbahn die beſte Gelegenheit dazu gäbe. So wandte 
ich mich denn, ehe ich von Berlin Abſchied nahm, auch noch einmal an 
dieſen Mann, um ihm Lebewohl zu ſagen, und er gab mir dabei einen 
Rat, dem ich ſtets und mit Erfolg treu geblieben bin. „Das Gebiet des 
Berg, Hütten- und Salinenfaches und der Umfang der Studien find fo 
groß, daß alles gleichmäßig zu beherrſchen kaum einem Menſchen möglich 
iſt. Cerne daher“, ſagte er, „alles was nötig für die Prüfungen iſt, aber 
widme Dich mit Vorliebe einem Sweige, der Dein ganz beſonderes 
Intereſſe erregt.“ 

Ich wurde von dem Oberbergamte unterm 7. Oktober 1855 als 
Befliſſener angenommen und reiſte bald darauf mit meinem Vater, der 
in Schleſien dienſtlich zu thun hatte, nach Malapane, wo ich meine Cauf— 
bahn beginnen ſollte. 

Malapane war gerade 100 Jahre vorher gegründet worden. Nach 
der Beſitznahme von Schleſien durch den zweiten Breslauer Frieden im 
Jahre 1745 und den darauf folgenden 7 jährigen Krieg war Friedrich 
der Große aufmerkſam geworden einerſeits auf die Bodenreichtümer, welche 
Schleſien birgt, und andererſeits auf die Notwendigkeit, dem Gewerb— 
fleiß dieſes ſehr zurückgebliebenen Landes aufzuhelfen. In erſter Linie 
bemerkte er, daß die Feſtungen, welche durch den Urieg ſehr gelitten und 
in faſt verteidigungsloſen Zuftand verſetzt waren, notwendiger Weiſe der 
Nufbeſſerung und namentlich einer ſchleunigen Beſchaffung von Kriegs- 
vorrat, insbeſondere von Uugeln und Geſchützen bedurften, um für den 
Fall einer Erneuerung des Urieges bereit zu ſein, den Feind zu empfangen. 
Daraus ergab ſich die Notwendigkeit, in der Provinz ſelbſt Eiſen zu 
erzeugen. Man kannte damals noch keinen anderen Brennſtoff als Holz 
und Holzkohle für die Eifenerzeugung. Die ungeheuren Wälder, welche den 
größten Teil Oberſchleſiens bedeckten, gewährten Ausſicht auf unerfchöpf- 
lichen Vorrat dieſer Brennſtoffe, ſobald ſie richtig forſtlich bewirtſchaftet 
würden. Nachdem man ſich umgeſehen hatte, ob es Eiſenerze gäbe, fand 
man auch deren reichlich. Die Eifeninduftrie in Gberſchleſien war ſchon 
ſehr alt, aber bis dahin faſt allein darauf beſchränkt geweſen, aus Rafen- 
eifenerzen durch Nennarbeit unmittelbar Eifen zu erzeugen. Der König 
Friedrich der Große gab dem damaligen Gberforſtmeiſter Rhedanz den 
Auftrag, geeignete Punkte zur Errichtung von Eiſenwerken zur Erſchmelzung 
von Koheiſen in Hochöfen und zur Errichtung von Friſchfeuern zur Der- 
wandelung des Roheifens in ſchmiedbares Eiſen in Vorſchlag zu bringen, 
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und dieſer, mit richtigem Blick, wählte einen Punkt an dem Malapane— 
ſtrom aus, welcher in der Nähe des Dorfes Schodnia, wo eine Mühle 
lag, ein ausreichendes Gefälle bot, um Gebläſe und Hämmer zu treiben. 
1755 begann der Bau des Hüttenwerkes durch Aufführung zweier Hochöfen. 
1754 wurden auf der anderen Seite des Malapanefluſſes Friſchfeuer angelegt. 

Dieſes Hüttenwerk war es, zu dem ich meine Schritte lenkte. Es liegt 
im Kreife Oppeln, etwa 5 Meilen ſüdweſtlich von der Stadt Oppeln, und 
eine gut unterhaltene Uunſtſtraße verband es damals allein mit dieſer 
Stadt, durch welche bei meiner Ankunft bereits die Eifenbahn von Breslau 
nach Gleiwitz geführt war. Der Malapanefluß gab damals einer großen 
Fahl von Eiſenhüttenwerken die Betriebskraft. Fehlte es alſo weder an 
Holz, noch an Erz, noch an Betriebskraft, ſo war es doch ſeiner Seit ſehr 
ſchwierig geweſen, das Werk überhaupt in brauchbaren Gang zu ſetzen; 
denn es fehlte gänzlich an geeigneten Arbeitern, und es mußten fremde 
Arbeiter herangezogen werden, welche teils aus der Provinz Brandenburg, 
teils aus dem Hönigreich Sachſen, teils aus dem Harz ſtammten, aber damit 
ſie ſich in Oberſchleſien, am einſamen Flecke, nur umgeben von ungeheuren 
Wäldern, wohl fühlten, mußten vor allen Dingen gute und ordentliche 
Wohnungen, an die ſich Gärten anſchloſſen, hergeſtellt werden. Das war 
denn auch alles im Caufe der Jahre nach Möglichkeit ausgeſtaltet worden 
und bei meiner Ankunft war das Malapaner Werk nicht nur in einem 
vollen, günſtigen Betriebe, ſondern es war außerdem die Pflanzſtätte für 
das geſamte oberſchleſiſche Siſenhüttenweſen, ja für ganz Deutſchland. 
Selbſt Ausländer, Engländer, Franzoſen, Belgier, Gſterreicher, Ruſſen, waren 
häufige Beſucher geworden. 

Das Werk erhielt ſeine Betriebskraft durch den Malapanefluß bei 
16 m Gefälle mit etwa 48 P. S. Es war damals nur noch ein Hoch— 
ofen im Betriebe, der 10 m Höhe, etwas über 2 m im Kohlenſacke hatte 
und mit Winderhitzungsapparaten auf der Gicht, die aus eiſernen Hoſen— 
röhren beſtanden, verſehen war, zwei Formen beſaß und mit teils milden 
Brauneiſenerzen, teils mit geröfteten Thoneiſenſteinen unter Fuſchlag von Kalk 
beſchickt wurde. Neben den Holzkohlen erhielt der Ofen damals einen Suſatz 
von Kofs, weil die Holzkohlen zu teuer geworden waren, trotz der erheb- 
lichen Frachtkoſten, die die Beſchaffung dieſes Koks von OGberſchleſien mit 
Fuhren auf der Landſtraße nötig machten. Das Roheiſen wurde haupt- 
ſächlich für Gießereizwecke benutzt. Ein Kuppelofen unterſtützte den Hoch— 
ofen in außerordentlichen Fällen, z. B. bei Stillſtand oder wenn der Hochofen 
nicht genug für die Beſtellung lieferte. Ein Trockenofen wurde mit den 
Abgafen des Kuppelofens geheizt, der im übrigen auch mit einem Wind— 
erhitzungsapparate verſehen war. Die beiden Friſchfeuer lagen zuſammen 
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in einer Hütte. Die Friſchhütte umſchloß ein einfaches und ein doppeltes 
Friſchfeuer, welche ebenfalls mit Winderhitzungsapparaten verſehen waren 
und zwei gußeiſerne Aufwerfhammergerüfte beſaßen. Der Wind wurde durch 
ein Doppelcylindergebläſe beſchafft, welches zwei Cylinder von 5,50 m Durch 
meſſer und ebenſoviel Hub hatte und 10 bis 15 Wechſel machte. Es 
lieferte den Wind ſowohl für den Hochofen wie für den Kuppelofen und 
die Friſchfeuer. Waſſerräder gaben die Betriebskraft. 

Auch der Gichtaufzug für den Hochofen wurde mit Waſſerrad be— 
trieben. Es war dann noch eine Seug- und Maſchinenſchmiede und eine 
recht gut ausgerüſtete Maſchinenwerkſtätte vorhanden, zu deren Betriebe eine 
Turbine diente, deren Rad 2 m im Durchmeſſer hatte. Es bedarf kaum der 
Erwähnung, daß alle Nebengebäude, wie Schuppen, Material- und Produkten: 
Magazine u. ſ. w. nicht fehlten. 

Die beiden Teile des Werkes wurden durch eine geſchmackvoll ausge: 
führte Kettenbrüde über die Malapane verbunden. Eine kleinere Brücke 
führte über den Oberwerksgraben. Mit dem Hauptwerke war noch in 
Jedlitze am Malapanefluſſe ein Nebenwerk verbunden, wo mit 3 m 
Gefälle und etwa 60 P. S. vier Friſchfeuer und ein Sinkblechwalzwerk 
betrieben wurden, und ferner ein Nebenwerk in Dembiohammer, welches von 
einem Nebenfluſſe, dem Himmelwitzerwaſſer, welches in einem Teiche ange: 
ſammelt wurde, die Betriebskraft erhielt. Hier befanden ſich wiederum zwei 
Friſchfeuer, denen der Gebläſewind durch ein Kaftengebläfe mit Wellfüßen 
zugeführt wurde. 

Dieſen drei Werken ſtand der Oberhütteninſpektor Ludwig Wachler vor, 
welcher bereits 25 Jahre im Dienſte der oberſchleſiſchen Eifeninduftrie war 
und 1850 die Oberleitung von Malapane übernommen hatte. Es waren 
ihm beigegeben: als Hüttenſchreiber für den Betrieb des Hochofens, der 
Gießerei und der Malapaner Friſchfeuer Abt, der Sohn des vorher ge— 
nannten Königshütter Abt, ferner ein Maſchinenmeiſter Munſcheid, ein 
Hüttenmeiſter für die Friſchfeuer in Jedlitze und Dembiohammer, ſowie für 
die Köhlerei Wittwer, ein Materialien- und Produktenverwalter mit dem 
Titel Hüttenmeiſter Teichmann, ein Kaffenrendant, ein Regiſtrator, außer- 
dem noch ein Mafchinenwerkitatts-Auffeher und zwei Monteure. 

Der Gberhütteninſpektor Wachler war eine nach allen Richtungen hin 
ausgezeichnete Uraft. Nicht nur daß er es verſtand, das Werk in einer 
ſolchen Blüte zu halten, daß es trotz feiner ſchwierigen Lage gegenüber 
dem mehr und mehr aufblühenden Kofshochofenbetriebe und trotz der Aus- 
dehnung des bei Steinkohle ausgeführten Puddelprozeſſes ſtets nicht uner⸗ 
hebliche Überfchüffe lieferte, ſondern er war auch ein ganz vorzüglicher Lehr— 
meiſter. Er wußte die jungen Leute, die feinem Werke überwieſen wurden, 
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für alle Betriebszweige aufs höchfte zu intereſſieren, ihnen Cuſt und Liebe an 
ihrer Arbeit beizubringen und fpornte fie an dadurch, daß fie in jedem 
Betriebszweige, den ſie durchmachten, ein Meiſterſtück liefern mußten, welches 
unter ſeinen und des geſamten Hüttenamts Augen ohne Hülfe aus- und 
durchzuführen war. Erſt dann wurde der Betreffende aus dieſem Be— 
triebe an einen anderen Sweig übergeben; aber er mußte noch eine ſchrift— 
liche Ausarbeitung über den vorigen Betrieb vornehmen, welche der Cenſur 
des Oberhütteninſpektors unterbreitet wurde. 

Da der Winter vor der Thür ſtand, ſo war meine erſte Aufgabe, 
mich mit dem Hochofenprozeſſe und der Gießerei zu beſchäftigen. Ich wurde 
daher angeſtellt, um Formen zu machen und dieſe für die verſchiedenen 
Arten von Gußſtücken auszuführen. Da war zuerſt Geſchirrguß, für welche 
beſonders das Formen von Bauchtöpfen ſehr ſchwierig war. Dieſe 
Bauchtöpfe waren ſehr begehrt, weil in den ſämtlichen Haushaltungen der 
oberſchleſiſchen Familien nur ſolche Töpfe auf offenen Herdplatten benutzt 
wurden. Jeder Topf mußte ein beſtimmtes Gewicht haben, und geringe 
Grenzen für die Abweichung nach oben und unten waren nur zuläſſig. 
Dann galt es, neben Guß von Maſchinenteilen (Grauguß), auch Formen 
für Hartguß herzuſtellen. Solcher Hartguß wurde nur ſelten, dann für 
Grubenräder mit harten Laufflächen und für Hartwalzen ausgeführt. Beide 
Arten der Herſtellung erforderten ſehr ſorgfältige Ausführung der Formen. 
Alles wurde unmittelbar aus dem Schöpfherde des Hochofens gegoſſen, nur 
große Stücke, wie Walzen, durch Abſtich. Für den Hartguß hatte der 
Hüttenmeiſter Abt ein ganz beſonderes Verfahren des Hochofenbetriebes 
erfunden, indem er von Seit zu Seit einen vorübergehenden Rohgang 
durch Abbruch an Brennſtoff und Setzung leicht reduzierbarer Erze hervorrief 
und ſo halbiertes Eiſen erzeugte, worauf dann der Guß erfolgte, während 
bereits ſchon wieder leere und leichte Gichten geſetzt waren, um die herab— 
gegangene Temperatur zu erhöhen, ſo daß kurze Seit darauf das Eiſen 
wieder in der gewöhnlichen grauen Art floß. Die Hartwalzen waren berühmt 
in der ganzen Welt und gingen reichlich nach Nordamerika. 

Das Werk hatte ſich ſtets Fortſchritte zu Nutzen gemacht, welche viel 
ſpäter erſt anderwärts in Deutſchland zur Geltung kamen. Bereits 1791 war 
ein Cylindergebläſe an Stelle des früheren hölzernen Kaſtengebläſes in 
Malapane aufgeſtellt worden, und im gleichen Jahre wurden bereits von 
meinem Großvater die erſten Schmelzverſuche im Hochofen mit Kofs angeſtellt, 
welche dann bekanntlich zu der Anlage und dem Betriebe in Gleiwitz führten. 
Der Miniſter von Reden, welcher im Jahre 1790 in England geweſen war, 
hatte von dort aus eine ganze Menge wichtiger Neuerungen mitgebracht, 
die beſonders in der Gießerei eingeführt wurden. 


Ingenderinnerungen aus Oberſchleſien. 741 


Der wichtigſte Teil der Gießerei war nämlich die Anfertigung von 
Gußteilen für landwirtſchaftliche Maſchinen, welche in der Maſchinenwerk— 
ſtätte zuſammengeſtellt wurden und welche den Wettbewerb mit denen anderer 
Provinzen und Cänder zu beſtehen hatten. 

Hier in Malapane wurde ziemlich früh erhitzter Wind beim Hoch— 
ofenbetriebe angewendet. Schon im Jahre 1854 hatte man mit Verſuchen 
begonnen, aber erſt im Jahre 1857 wurde der erhitzte Wind regelmäßig 
eingeführt, nachdem man an Stelle eines eiſernen Spiralröhrenringes, der um 
den oberſten Teil des Hochofens gelegt und im Schachtfutter eingebaut war, 
Apparate mit gußeiſernen Röhren eingebaut hatte, welche unmittelbar von 
der Gichtflamme erhitzt wurden. Als das Holz zu teuer wurde und beſſere 
Verwendung als für die Holzkohlenerzeugung fand, verſuchte man durch 
einen entſprechenden Kofszufas zu helfen, nachdem man die Windpreſſung 
geſteigert hatte. Die Dauer der meiſten Hüttenreiſen des Hochofens lag 
zwiſchen 40 und 60 Betriebswochen. 

Meine Arbeit an dem Hochofen und in der Formerei beſchränkte ſich 
auf den Tag, und es war deshalb damit keine befondere Anſtrengung ver- 
bunden, namentlich nachdem ich gelernt hatte, mich in Holzpantinen und 
mit Schurzfell frei zu bewegen; als aber das Probeſtück, beſtehend in einem 
Hartgußgrubenrad mit Speichen, glücklich vollendet war und meine Leiſtungen 
die Fufriedenheit des Oberhütteninſpektors gewonnen hatten, kam der viel 
anſtrengendere Friſchfeuerbetrieb an die Reihe. Es erfordert dieſer Betrieb 
nicht nur weit mehr körperliche Kraft, ſondern wegen der unregelmäßigen 
Seiten auch eine ſehr unregelmäßige Lebensweiſe. Jedes Mal, wenn eine 
Schicht vorbei war, ſo wechſelte der Meiſter, und er ſandte dann ſeinen 
Gehilfen, der, mochte es am Tage oder bei Nacht, vor oder nach Mitter 
nacht fein, zur beſtimmten Seit an das Fenſter klopfend mit dem polniſchen 
Ausdrucke „Na olewal“ mich rief. Dann mußte fo ſchleunigſt wie möglich 
aus dem Bette geſprungen werden, und in kurzer Zeit war man, nur mit 
Hofe und Hemde bekleidet, am Friſchfeuer, bereit mit Hand anzulegen. Es 
wurde die Dreimalſchmelzerei ausgeführt unter Benutzung der Schmelzhitze 
zum Ausheizen der Schirbeln. 

Der Friſchfeuerbetrieb war eingeführt worden, ſobald man nicht mehr 
alles erblaſene Roheifen zur Herftellung von Uriegsvorräten brauchte, weil 
dann der Bedarf an anderen Gegenſtänden nicht das erzeugte Roheifen deckte. 
Da Holz im Anfang reichlich zu Gebote ſtand, ſo brauchte man ſich nicht 
ſehr über die Art der Friſchmethode zu ſorgen. Aber als um 1790 die 
Bolzpreiſe erheblich in die Höhe gingen, mußte man auch hier an große 
Sparſamkeit denken, und es wurden im Jahre 1788 zwei Friſcher vom 
Harz, die Gebrüder Spindler herbeigerufen, welche nunmehr die ſogenannte 


742 Dr. Hermann Wedding, 


Warmfriſchmethode mit erhitztem Winde einführten. Es bildete ſich daraus 
jener wohl vollkommenſte Herdfriſchprozeß aus, der noch heutigen Tages 
unter dem Namen der ſchleſiſchen Dreimalſchmelzerei bekannt iſt. Merk— 
würdigerweiſe indeſſen wollte es nicht gelingen, Stahl in gleichmäßiger Art 
herzuſtellen, obwohl doch der vorgenannte Koulhaaß dies auf dem an der 
oberen Malapane gelegenen Stahlhammer bei Uutſchau ſehr gut fertig 
gebracht hatte. Im Jahre 1840 hatte der hochverdiente Maſchinenmeiſter 
Munſcheid neue Wärmvorrichtungen und Düſeneinrichtungen hergeſtellt, ſo 
daß nunmehr durch die Erſparung an Holzkohle bedeutende Uberſchüſſe 
erzielt werden konnten. Freilich bezog man zu einem großen Teile das für 
den Friſchprozeß beſtimmte Eifen allmählich aus den oberſchleſiſchen Kofs- 
hochofen-Diſtrikten. 

Nachdem von mir der Probedeul, bei welchem nur ein junger Gehülfe 
zugegen ſein durfte, welcher die Materialien herbeiſchaffte, vollendet war, 
wurde ich zur noch vollkommeneren Ausbildung im Friſchen nach Jedlitze 
geſchickt, wo einige Abänderungen im Betriebe vorhanden waren, deren 
Erlernung dem Gberhütteninſpektor wünſchenswert erſchien; denn damals 
dachte noch niemand daran, daß jemals das Holzkohlenfriſchfeuer entbehrlich 
werden könnte. f 

She ich indeſſen weiter gehe, muß ich meine Wohnungsverhältniſſe 
näher beſchreiben. An der Straße von Oppeln ſtanden am Eingang. des 
Ortes vier Beamtenhäuſer, zwei rechts, zwei links; jedes umſchloß zwei 
Wohnungen. Sie waren nur einſtöckig, der Fußboden lag tiefer als der 
Weg und war daher ſehr feucht. In dem zweiten rechts wohnte mein Vetter 
G. Abt, ein äußerſt talentvoller Mann, der Erfinder des elliptiſchen Hoch 
ofenſchachtes, den man oft dem Amerikaner Alger fälſchlich zuſchreibt, der 
Erfinder des vorübergehenden Rohgangs für Hartwalzenguß und dergl. 
mehr. Leider umnachtete ſich ſein Geiſt in ſpäterer Seit, und er beſchloß 
fein Leben im Irrenhauſe. Da er Junggeſelle war, benutzte er nur zwei 
Simmer, eins war das Wohnzimmer und gleichzeitig ſein Schlafzimmer, 
das andere diente zum Aufbewahren von allerhand Sämereien, und das 
damit verbundene große Doppelfenſter zum Aufenthalt von Singvsgeln. 
Da keine Wand frei war, wurde meine eiſerne Bettſtelle in der Mitte der 
Stube zwiſchen den Sämereien aufgeſtellt. Dieſe hatten zahlreiche Mäuſe 
angelockt, die die Außenwelt mit dem Himmer bergmänniſch in Verbindung 
geſetzt hatten. Durch die Mäuſelscher erſchien auch nicht felten eine dicke 
Kröte, Indeſſen die ungewohnte praktiſche Arbeit ließ mich ſtets vortrefflich 
ſchlafen, bis der Ruf des Friſchers erklang. 

Es war inzwiſchen das Frühjahr herangekommen, welches mich zeit- 
weiſe in größere Entfernungen vom Ort brachte; aber ehe ich meine weitere 
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Thätigkeit ſchildere, muß ich noch ein wenig der allgemeinen fozialen Der: 
hältniſſe in Malapane gedenken. 

Der Oberhütteninſpektor ſuchte nicht nur die jungen Leute tüchtig 
durch körperliche und geiſtige Arbeit zu beſchäftigen und fie fo namentlich 
auch vertraut zu machen mit all dem, was von dem Arbeiter einerfeits ge 
fordert werden muß, andererſeits nur verlangt werden darf, ſondern er 
ſorgte auch dafür, daß die jungen Leute ſich wohl fühlten. Welche An— 
ziehungskraft für die Ausbildung und Erziehung von Eiſenhüttenleuten 
Malapane beſaß, ergiebt ſich daraus, daß, als ich mich kaum dort ein— 
gerichtet hatte, etwa 12 junge Leute zuſammen waren, die auf die einzelnen 
Betriebszweige verteilt wurden. Viele von denſelben haben ſich ſpäter in 
ausgezeichneter Weiſe als Hüttenleute bewährt. Ich will nur darunter er— 
wähnen: Springer, deſſen Erfindung des Doppelpuddelofens einen weſentlichen 
Fortſchritt im Puddelbetrieb bezeichnet; Wiebmer, welcher als langjähriger 
Leiter des Hochofens in Gleiwitz ſich ſo große Verdienſte erwarb, daß dieſer 
Hochofen von Nah und Fern als muſtergiltig beſucht wurde; dann Alfred 
von Lindheim, welcher ſpäter mehr durch feine kaufmänniſchen als tech— 
niſchen Thaten glänzte; Erbreich, welcher in Südrußland die erſten Kofsöfen 
baute und nachher Direktor des Fürſtlich Stolberg'ſchen Hüttenwerkes in 
Ilſenburg wurde, leider in noch jungem Alter durch einen Schuß, den er 
faft am Schluſſe des deutſch-franzöſiſchen Krieges 1871 bei Belfort erhielt, 
ſchwer verwundet wurde und der unter meinen Händen — er war mein 
innigſter Freund — in den Baracken am Ureuzberge bei Berlin ſein Leben 
aushauchte; ferner der liebenswürdige Jüttner, der ſpätere Direktor der Caura— 
hütte. Schon vorgeſchrittener in der Laufbahn war Richter, ein geborener 
Malapaner, der ſpätere General -Direktor der Aktiengeſellſchaft Verein. Königs- 
Caurahütte. 

Am Abend, nachdem die mit weniger guten Fulagen verſehenen 
Jünglinge zu Haus gegeſſen, verſammelte man ſich im „Uretſcham“, dem 
Hüttengaſthauſe, zu einem Glaſe Bier, wo ſich auch die meiſten Beamten 
auf ein Stündchen einfanden. 

Dias Leben geſtaltete ſich um fo anmutiger, als in dem Orte, ab- 
geſehen von vielen liebenswürdigen Frauen und älteren jungen Damen, be— 
ſonders zwei junge Mädchen von ſeltener Schönheit waren, die eine die Tochter 
des Oberhütteninſpektors, ſchlank, blauäugig und blondlockig, die andere 
die Tochter des Maſchinenmeiſters in blühender Fülle, dunkeläugig und 
braunlockig. Sehr bald ſchied ſich naturgemäß die Fahl der jungen Leute 
in zwei Abteilungen, deren jede ſich bemühte, ſich bei der einen der beiden 
Schönen durch intereſſante und hübſche Arrangements angenehm zu 
machen. So wechſelten denn Tänze mit Aufführungen von Theaterſtücken, 
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Waldſpaziergänge mit Schlittenfahrten, die ſtets in der fchönften und harm— 
lofeften Weife verliefen. Beide jungen Damen haben fich ſpäter glücklich 
verheiratet, freilich mit keinem der damaligen Tänzer. 

Als, wie geſagt, der Frühling herankam, wurde ich in den Wald 
geſendet, um die Höhlerei zu erlernen. Da in der nächſten Umgebung 
von Malapane keine Meiler zu errichten waren, ſo wurde ich ziemlich 
weit fort in die Nähe des Gutes Radau geſchickt, um dort die Köhlerei 
zu ſtudieren. Ein ſolches Leben im Walde hat feine ganz beſonderen Reize. 
Fern ab von bewohnten Orten, iſt man ganz auf ſich angewieſen, muß 
ſich fein Eſſen, zu dem die Suthaten (Kartoffeln, Eier, Butter, ſelten 
Fleiſch) durch einen Caufburſchen morgens herbeigeſchafft werden, ganz 
allein bereiten, ſchläft in der einfachen, aus Holzſtäben errichteten, mit 
Moos und Sand überdeckten Hütte auf einem Strohſack, bedeckt mit einer 
einfachen Flanelldecke, und hat im übrigen Tag und Nacht auf den Meiler 
acht zu geben. Mein Aufenthalt im Walde an der gedachten Stelle wurde 
dadurch ganz beſonders intereſſant, daß ich infolge einer Brandverletzung 
am Fuße von dem Beſitzer des Rittergutes Herrn von Schmakowsky ein- 
geladen wurde, bis zur Ausheilung bei ihm im Schloſſe Wohnung zu 
nehmen, und dort einige Tage der allerangenehmſten Seit zubrachte, trotz— 
dem meine Garderobe gerade nicht ſchloßmäßig beſchaffen war. 

Nachdem ich das Holzverfohlen gelernt hatte, wurde mir die Aufgabe, 
meinen Probemeiler ſelbſt zu ſetzen und zu vollenden. Das geſchah, etwa 
eine Meile von Jedlitze entfernt, im herrlichen Kieferwalde, an deſſen 
Kande ſich eine von einem Bach durchfloſſene, abends und morgens reichlich 
von Hochwild beſuchte Wieſe, begrenzt mit Caubholz, hinzog. Nun war ich 
vollſtändig allein; denn der Junge, der mir zugeteilt wurde, durfte mir nur 
das Holz anfahren, verließ mich dann und brachte mir nur am Morgen 
wieder die nötigen Unterlagen für die Bereitung meiner Mahlzeiten, die 
der Einfachheit wegen der Regel nach nur aus Eierſpeiſen beſtanden, da 
das Kartoffelfochen gewöhnlich zu lange dauerte und über meine Geduld 
ging. Als ich gerade fertig mit meinem Probemeiler war, die Kohlen 
abgeliefert und für das Plus, welches ich durch meine Sorgfalt gemacht, 
etwa 17 ½ Silbergroſchen, meinen erſten Verdienſt, eingezogen hatte, wurde 
mir ein beſonders ehrenvoller Auftrag zu teil. Es wurden mir nämlich 
zwei junge Leute aus dem Königreidy Sachſen, unter ihnen der bekannte 
ſpätere Hüttenbeſitzer Breitfeld aus Erla, die von dort aus hierher ge— 
kommen, um die Köhlerei zu erlernen, zugeteilt, und ich mußte den Beiden 
das, was ich ſelbſt gelernt hatte, beibringen. 

Sonntags empfingen wir dann gewöhnlich den Beſuch der in Malapane 
weilenden jungen Leute und der Damen, die dann Kaffee und Kuchen mit— 
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brachten und uns jo den Aufenthalt doppelt angenehm geſtalteten; die 
liebenswürdige junge Frau Teichmann übernahm dabei ſtets die Aufficht, 
damit alles in den Grenzen ſtrengſter Sitte blieb. 

Nachdem auch der Meiler der Sachſen zu Ende geführt und gut ge— 
lungen war, und ein Ausbringen ergeben hatte, welches über das Soll hin- 
ausging, wurde ich zurückberufen, an Vormittagen auf dem Werke im Bureau 
beſchäftigt und benutzte die Nachmittage zum Seichnen und praktiſcher Arbeit 
in den Maſchinenwerkſtätten. Das Seichnen war für mich eine beſonders 
lehrreiche Thätigkeit, weil ich überhaupt erſt zeichnen lernte. Man weiß ja, 
wie wenig das humaniſtiſche Gymnaſium noch jetzt und namentlich in 
jener Zeit auf Linearzeichnen giebt. Man lernte jo gut wie gar nichts in 
dieſer Beziehung. Obwohl ich ſehr gern zeichnete, auch Aquarell malte, jo 
verſtand auch ich doch gar nichts vom Linearzeichnen. Als nun mein Vater 
mich eingeführt hatte, hatte er den Maſchinenmeiſter Munſcheid gebeten, 
mich im Seichnen zu unterrichten. Unvergeßlich iſt mir, wie er bei meinem 
erſten Anfange, nachdem er mich im Aufſpannen des Bogens unterwieſen 
hatte, mir eine Zeichnung, die in Skizze ausgeführt war, zur Ausführung 
für die Werkſtätten übergab. Ja, wie das anzufangen wäre, fragte ich ihn. 
Mit einem ziemlich mißachtenden Blicke nahm er feine Keißſchiene, zog eine 
horizontale und eine vertikale Linie und ſagte: „Wo die ſich ſchneiden, iſt der 
Nullpunkt, nun zeichnen Sie!“ Allmählich ging die Sache auch viel beſſer 
und vollkommner, als ich anfangs gefürchtet hatte. 

Jetzt kommt aber eine ſehr intereſſante Epiſode. Ich pflegte, wie auch 
im ſpäteren Leben bis zum heutigen Tage, wenn es irgend anging, den 
Sonntag ganz für mich zu behalten und allen dienſtlichen Arbeiten fern zu 
bleiben. So ſaß ich denn auch in der Wohnung meines Vetters Abt, am 
20. Auguft des Jahres 1854, und ſtudierte in Humboldt's Kosmos, welcher 
mir unerwartet neue Auffchlüffe und einen weiten Geſichtskreis zu bringen 
ſchien, ſo daß ich mich kaum trennen konnte, als mein Vetter hineinſtürzte 
und erklärte, ich folle nur ſchnell kommen, es ſei Hochflut im Anzuge und 
ich müſſe retten helfen. Erſt glaubte ich, daß die Sache nicht ſo ſchlimm 
würde, indeſſen als ich dann alle möglichen Hilferufe hörte, eilte auch ich 
hinaus und fand ſchon alle beſchäftigt, die Folgen der Flut thunlichſt 
unſchädlich zu machen. Oberhalb Malapane waren durch anhaltende 
wolkenbruchähnliche Regen die Wäſſer ſo geſchwollen, daß die zahlreichen 
Hüttenteiche, unter ihnen namentlich ſieben ſehr große in der Guttentager 
Gegend, durch ihre Dämme gebrochen waren und alles, was ſich ihnen ent: 
gegenſtellte, vernichtet hatten. Brücken, Holz, Getreide, kurz alles, was auf 
den Feldern in der Umgegend lag, wurde mit fortgeriſſen und ſetzte ſich 
nun, als es an das Flutwehr von Malapane kam, gegen dieſes; es war 
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nichts mehr von den Schleuſen zu ſehen, dieſe vielmehr durch mächtige 
Holzſtämme, die mit herabgeſchwemmt waren, vollſtändig verdämmt. So 
kam es denn, daß die Fluten zuerſt an den beiden Trägern des Wehres 
herumgingen und es notwendig wurde, die auf dem Bauplatz lagernden 
Holzmaterialien jo ſchnell wie möglich zu retten. An Mittageſſen dachte 
niemand; denn um dieſe Seit war die Flut wohl am häöchſten geſtiegen. 
Ich ſelbſt war beauftragt worden, was an Holzkohlen zu retten war, zu 
retten durch Heranziehen mit Rechen. Der Oberwerksgraben überſtieg feine 
Ufer und bildete einen Strom auf der Landſtraße vor dem Amtshaufe ent- 
lang nach der Hütte hin, bis endlich ein großer Durchbruch am rechten 
Wehrflügel erfolgte und Luft ſchaffte. Damit war allerdings große Gefahr 
für die ſchöne Kettenbrücde geſchaffen. Indeſſen wurde fie glücklicherweiſe 
beſeitigt, weil die Pfeiler des Produkten -Magazins ſich erhalten konnten. Es 
mußten indeſſen aus dem Magazin die Produkte und Materialien ſchleunigſt 
gerettet werden. Alles aus dem Amtshauſe wurde ausgeräumt und in 
Sicherheit gebracht. Von 5 Uhr ab ſank das Waſſer allmählich, und die 
Gefahr weiterer Vernichtungen war vorüber. Freilich war das Gebläſe des 
Hochofens außer Betrieb geſetzt und der Hochofenbetrieb mußte eingeſtellt 
werden. Da man den Hochofen nicht niederblaſen konnte, jo war es nötig 
ihn auszukratzen, und dies geſchah. Es war das eine der intereſſanteſten 
Arbeiten, welche ich in meinem praktiſchen Betriebe mit erlebt habe; denn 
bei dieſem Nuskratzen, welches nach Fortſchaffen des Wallſteins und Ausbruch 
des Tümpels erfolgte, ſah man allmählich alle jene Veränderungen, welchen 
die Materialien im Ofen zu unterliegen haben, vor den Augen vorbeiziehen. 

Es wurde nun an der Wiederherſtellung aller beſchädigten Gebäude 
und Gegenſtände ſchleunigſt gearbeitet, und endlich war mit Anfang 
November der Schaden im weſentlichen wieder gutgemacht; es konnte nun 
das geſchehen, auf was man ſich ſchon längſt vorbereitet hatte, was aber 
ſelbſtverſtändlich durch die Waſſerflut hintangeſetzt war. Man konnte am 
11. November das 100 jährige Jubiläum des Hüttenwerkes begehen. 

Bald darauf legte ich meine mündliche Prüfung mit gutem Erfolg 
zurück und wurde zum Königlichen Exſpektanten am 25. Dezember 1854 
ernannt. Dann verließ ich Malapane, um mich nunmehr dem Bergbau zu 
widmen; denn es lag nahe, daß, wenn man Ausſicht in der Staatslauf- 
bahn haben wollte, man ſich nicht, wie dies früher möglich geweſen war, 
lediglich einem einzelnen Zweige hingeben, alſo nur Hüttenmann bleiben 
durfte, ſondern auch gleichzeitig dem Bergwerks- und Salinenbetriebe gewiſſe 
Zeit opfern mußte. 

Ich ging daher zuvörderſt nach Tarnowitz, um als Bergmann praktiſch 
auf der Friedrichsgrube zu arbeiten. Dort wohnte ich in einem Hotel am 
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Marktplatze, genannt „zu den ſieben Linden“. Die Stadt ſah genau fo aus, 
wie noch heut. Der Markt bot dasſelbe bunte Bild, wie jetzt. Die Weiber 
mit ihrer bunten Tracht ſchwatzten waſſerpolniſch, aber weder Sprache noch 
Religion gaben jemals zu irgend welchen Swiſtigkeiten Veranlaſſung. Das 
war der Unterſchied gegen heut. 

Auf der Friedrichsgrube wurde ich nun vor allen Dingen mit den 
Schülern der Bergfchule, welche in Tarnowitz beſtand, vor einem Streb an- 
gelegt, um dort die nötigen Erfahrungen im Bohren, Schießen und Erz 
gewinnen zu erlangen. Ich geſtehe indeſſen, daß mich dieſe Art der 
praktiſchen Arbeit, bei der es viel mehr auf bloße Handfertigkeit ankam, 
als auf Überlegung, Geſchicklichkeit und wiſſenſchaftliche Unterſuchungen, 
wenig befriedigte gegenüber dem Eiſenhüttenbetriebe. Glücklicherweiſe er— 
hielt ich aber wiſſenſchaftliche Anregung durch meinen Stubennachbar, den 
ſpäteren Geh. Bergrat Runge und durch den ſpäteren Profeſſor Webskpy. 
Durch fie erwarb ich meine erſten geognoſtiſchen und mineralogiſchen Kennt- 
niſſe; denn ich war ſehr niedergeſchlagen, als ich von meinen Kameraden 
vor Streb das Wort „Dolomit“ hörte, von deſſen Vorhandenſein ich 
niemals auf der Schule eine Ahnung bekommen hatte. 

Der Schluß, nachdem ich die Geſteins- und Simmerarbeiten vor dem 
Streb, in der Strecke und im Stolln kennen gelernt hatte, war, daß ich dazu 
beſtimmt wurde, einen neuen Schacht (den Martin Schacht) im ſchwimmen⸗ 
den Gebirge mit abzuteufen und dabei meinem Tode nur dadurch entging, 
daß ich an demſelben Morgen, an dem dieſer mit Getriebzimmerung ab- 
geteufte Schacht vollkommen zu Bruche ging, im hohen Schnee, der die 
Wege bis zur vollkommenen Unkenntlichkeit verweht hatte, und durch den 
man hindurch mußte, da die neu angelegte Grubenbahn nicht beſchritten 
werden durfte, ſtecken blieb. Nachdem ich auf mein Rufen nach langer 
Seit mit Hilfe von langen Stangen herausgeholt und zu meinem Schachte 
gelangt war, war die Kataftrophe bereits eingetreten. 

Von der Friedrichsgrube bei Tarnowitz wurde ich zur Blei- und Silber- 
hütte Friedrichshütte und von dort nach der Rybniker Eifenhütte geſchickt, um 
überall praktiſch zu arbeiten. Die Friedrichshütte hatte mein Großvater gebaut!), 
und in Rybnik hatte Karften die zahlreichen Verſuche zur Feſtſtellung der 
Einwirkung fremder Elemente auf die Eigenſchaften des Eiſens anſtellen laſſen. 
Überall fand ich die freundlichſte Aufnahme und Unterſtützung meiner Ziele. 

So vorbereitet kam ich zum Schluß meiner praktiſchen Seit auf die 

) S. deſſen Lebensbild in der Verh. zur Bef. des Gewerbfleißes und die Ge- 


ſchichte der Friedrichshütte in der Feitſchr. für das Berg-, Hütten und Salinenweſen von 
Teichmann und mir. 
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Königshütte und Königsgrube Ich bin meinem Überbergamte ſtets zu 
großem Danke für die Fürſorge verpflichtet geweſen, mit der man mich in 
ſo vortrefflicher Reihenfolge mit allen für meine Laufbahn nötigen 
Kenntniffen verſah. In Königshütte nahm ich wiederum Wohnung in 
demſelben Haufe und bei derſelben liebenswürdigen Baſe, welche mich in 
meinen erſten Kindesjahren beherbergt hatte. Hier führte ich ein ſehr an— 
ſtrengendes Leben. 

Da ich die Praxis des Steinkohlenbergbaus kennen lernen wollte, 
mich aber wiederum der Betrieb des großen Siſenwerks mehr anzog, jo 
pflegte ich am Tage auf dem Hüttenwerke zu arbeiten und abends, bei 
Beginn der Vachtſchicht mit einzufahren. Da blieben nur wenige Stunden 
zum Schlafe. Indeſſen machte es meine unverwüſtliche Geſundheit moglich, 
auch dieſe Schwierigkeiten zu überwinden, und ſo konnte ich gleichzeitig am 
Hochofen arbeiten und Steinkohle gewinnen lernen. Nicht fo leicht ging es, 
als ich dann zum Puddelbetrieb überging. Dieſe Arbeit war doch zu an— 
ſtrengend, als daß es möglich geweſen wäre, eine bergmänniſche Arbeit noch 
nebenher zu betreiben. Ich beſchränkte mich damals darauf, nur ab und 
zu in die Grube zu fahren, aber niemals verſagte ich es mir, am 
Sonnabend Abend beim Rauben der Simmerung in den abgebauten 
Pfeilern dabei zu fein und zu helfen. Die fo gefährliche Arbeit war zu 
verlockend. 

Alle dieſe Arbeiten wurden zwar auch beaufſichtigt, auch waren die 
ſämtlichen Betriebsleiter, an deren Spitze der Oberhütteninſpektor Mentzel 
ſtand, deſſen Bild mir als das eines ziemlich unnahbaren Mannes mit 
hohem blauen wollenen Halstuch unvergeßlich vorſchwebt, gern bereit Auskunft 
zu geben, aber wohl empfand ich ſchwer den großen Unterſchied in Bezug auf 
das, was man durch perſönlichen Umgang lernen konnte, gegenüber Malapane. 
Die Seit der leitenden Perſönlichkeiten war viel zu ſehr in Anſpruch ge 
nommen, als daß ſie ſich mit jedem Einzelnen hätten beſchäftigen können, 
und es bedurfte oft einer gewiſſen Sudringlichkeit, um ſich Aufklärung 
über alles das zu verſchaffen, was man ohne Belehrung nicht verſtehen 
konnte. Es iſt das ein Beweis, wie falſch es iſt, junge Leute ſogleich in 
große Betriebe zu ſtecken, ehe ſie die Praxis in engeren Grenzen kennen ge— 
lernt haben. 

Um dieſe Seit beſtanden in Gberſchleſien auf den königlichen Werken 
fünf Kofs- und zwei Holzkohlenhochöfen, auf Privatwerken 18 Kofs- 
und 61 Holzkohlenhochoͤfen, und die Noheifenerzeugung bei Holzkohlen belief 
ſich auf rund 41000, die bei Kofs auf rund 72000 Tonnen Roheiſen, 
während in ganz Preußen rund über 260000 Tonnen Roheifen und davon 
noch 5200 bei Holzkohle, 600 bei gemiſchtem Material hergeſtellt wurden. 
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Die Dergrößerung der Königshütte war begonnen, wenngleich ſie erſt 1860 
ihren Abſchluß erhielt. Sie umfaßte vier neue Hochöfen mit Zubehör, eine 
Dergrößerung der alten Puddel- und Walzhütte und ein neues Schienen— 
und Stabeiſenwalzwerk. 

Dies war natürlich eine geeignete Seit für einen jungen Mann, nach 
allen Richtungen hin viel zu lernen. 

Der Hütten meiſter Promnitz, der Leiter der Hochöfen, der Hüttenmeiſter 
Dilla, der das Walzwerk unter dem Obermeiſter Leder führte, und andere 
nahmen ſich meiner dabei, ſoweit es ihre knappe Seit erlaubte, beſonders 
an und führten mich in manche Betriebsgeheimniſſe ein, deren Kenntnis 
mir ſpäter ſehr zuſtatten kam. 

Das Leben war indeſſen auch hier nicht ohne viele ſoziale Reize. 
Die Sonntage brachte ich gewöhnlich mit meinem damals ſchon in Gleiwitz 
angeſiedelten Freund Wiebmer zu, deſſen auf einem nicht fern gelegenen Gute 
wohnende Eltern uns ſtets gaſtfrei aufnahmen, wenn die Stadt und Hütte 
in Gleiwitz nicht genügend Unterhaltung boten. d 

So ſchloß dieſer Feitraum in Oberſchleſien, aus welchen ich mir 
freundliche Erinnerungen für mein ganzes ſpätere Leben mitnahm. Beim 
Schreiben dieſer Seilen tauchen ſie alle wieder auf, und die Leſer mögen 
entſchuldigen, wenn ich zu ausführlich geweſen bin, aber tauſend intereſſante 
Hüge aus meinem Leben in Gberſchleſien könnte ich noch anführen, die ich 
lieber zurückgehalten habe, weil ſie wohl für mich, aber nicht für andere 
der Erwähnung wert erſcheinen mögen. 


Spätere Erinnerungen. 


Nachdem die vorſchriftsmäßige zweijährige praktiſche Beſchäftigung ihr 
Ende erreicht hatte, verließ ich OGberſchleſien, um in Berlin meiner Dienft- 
pflicht bei den Gardepionieren zu genügen und das Univerſitätsſtudium zu be- 
ginnen. Nachdem auch dieſes in Berlin und Freiberg vollendet und ich darauf 
in Berlin zum Doktor der Philoſophie am 7. April 1859 promoviert und 
dann ſchleunigſt den italieniſchen Feldzug in Neuſtadt bei Magdeburg als Dice- 
feldwebel zu Ende geführt hatte, führten mich die Vorſchriften über Bureau— 
arbeiten zuvörderſt nach Waldenburg. Nur noch einmal ſchloß ich mich 
einem Ausfluge des von Carnall gegründeten ſchleſiſchen Berg- und Hütten- 
männiſchen Vereins zum Beſuch der oberſchleſiſchen Werke an. Dann aber 
folgte eine lange Reife über Belgien nach England, wo ich mich faſt drei— 
viertel Jahre aufhielt, um das geſamte Eiſenhüttenweſen mit der liebens- 
würdigen Unterſtützung der damals auf Deutſchland noch nicht eiferſüchtigen 
dortigen Hüttenbeſitzer zu ſtudieren. Namentlich war es Südwales, wo ich 
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in dem Haufe eines Freundes des Oberberghauptmanns von Dechen, in dem 
alten Schloß der Könige von Wales zu Abercarn, eine ebenſo angenehme, 
wie lehrreiche Seit verlebte. 

Nach dem Schluſſe dieſer Reife konnte ich mich zur Bergreferendar— 
Prüfung melden und erhielt u. a. eine Aufgabe über den Vergleich zwiſchen 
den ſüdwaliſer und oberſchleſiſchen Hochofenbetrieben. Der Vergleich fiel 
recht zu Ungunſten Gberſchleſiens aus und wurde deshalb auch vom Ober: 
bergamte zu Breslau mit ziemlich abfälligen Bemerkungen verſehen, ohne 
daß doch dies einen nachteiligen Einfluß auf die Ablegung meiner Berg— 
referendar Prüfung gehabt hätte, welche in Breslau im März 1861 mit 
gutem Erfolge ſtattfand. Ich möchte hier nur über die damaligen Aus- 
ſichten der jungen Leute, die ſich dem Bergfache widmeten, folgende niedliche 
Epiſode aus meinem Leben erzählen: 

Der Chef des dortigen OGberbergamtes, Herr von Carnall, war durch 
Unwohlſein an fein Fimmer gebunden und konnte daher den Vorſitz in der 
Prüfung nicht führen. Als ich aber am darauf folgenden Tage ihm 
meinen Beſuch abſtattete, empfing er mich mit den Worten: „Sie wollen 
wohl von mir einen Glückwunſch für Ihr ſo günſtig verlaufenes Examen 
haben? Ich kann Sie aber nicht beglückwünſchen; Sie werden morgen in 
der Schleſiſchen Feitung leſen, daß junge Leute, die jetzt ihren Bergreferendar 
machen, mindeſtens 105 Jahre alt werden müſſen, um überhaupt eine 
Anſtellung im Staatsdienſte zu erhalten.“ Glücklicherweiſe ging ſeine 
Prophezeiung an mir nicht in Erfüllung. 

Die anregenden und durch vortrefflich geleitete Exkurſionen noch lehr⸗ 
reicher gemachten Vorleſungen des Profeſſors Beyrich in Berlin hätten mich 
faſt meiner erſten Liebe, dem Siſenhüttenweſen, untreu gemacht; ja, meine 
Doftor-Difjertation galt ſogar der geognoftifchen und mineralogiſchen Be— 
ſchaffenheit der Laven des Veſuvs. Aber als ich darauf, nachdem ich am 
10. April 1861 vereidigt war, ins Siegerland geſendet wurde und ich mein 
erſtes Staatsamt als ſtellvertretender Revierbeamter im damaligen Revier 
Eiſerfeld zu verwalten hatte, und dann nach Bonn an das OGberbergamt 
zur weiteren Ausbildung verwieſen wurde, von wo aus ich zur Ordnung 
und Aufſtellung der berg: und hüttenmänniſchen Abteilung der Weltaus: 
ſtellung von 1862 nach London geſandt worden war und dort die Bekanntſchaft 
von Dr. John Percy gemacht hatte, aus der ſich eine innige Freundſchaft 
für ſein ganzes Leben entwickelte, war doch wieder der alte Wunſch, mich 
vornehmlich dem Eifenhüttenwefen zu widmen, vollſtändig erwacht. Er 
wurde beſonders beſtärkt durch die auf mein Leben beſonders einflußreiche 
Reife mit dem damaligen Chef der Bergbehörde, Krug von Nidda, durch 
England. Unter der Leitung dieſes erfahrenen und weitblickenden Mannes 
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wurde auch ich gewahr, wie weſentliche Fortſchritte und Anderungen im 
Eiſenhüttenweſen nicht nur in ganz Deutſchland, ſondern beſonders auch in 
Oberſchleſien notwendig waren, um unſere Eifeninduftrie in eine von dem 
engliſchen Einfluſſe unabhängige Stellung zu bringen. Von dieſer Reife 
möchte ich nur kurz erwähnen, daß ſie vielleicht die anſtrengendſte Seit 
meines ganzen Lebens war. Denn Krug von Nidda war trotz ſeiner vor- 
geſchrittenen Jahre ein äußerſt rühriger kerngeſunder Mann. Er verlangte 
von mir nicht nur, daß ich ihm überall die fachmänniſchen Dinge angab, 
ihn auf den Werken führte und ihm als Dolmetſcher diente, ſondern daß ich 
auch, wie Baedeker, in allen Städten mit Bildwerken, Plätzen und Straßen 
Beſcheid wußte. So blieb mir denn nichts übrig als daß, wenn nach an— 
ſtrengenden Beſichtigungen von Berg- Hütten- und Salzwerken er ſich abends 
zu Bett legte, ich meine Bücher vornehmen mußte und alles das ſtudierte, 
was zu feiner Führung am nächſten Tage nötig war. Freilich über- 
wältigte mich dabei auch zuweilen der Schlaf, und dann entſtanden mancherlei 
Irrungen. Ich erinnere mich beſonders, wie, da ich bei meinem Studium 
in der Nacht feſt eingefchlafen und wir die Reife nach Glasgow vor Tages- 
anbruch ausgeführt hatten, dann uns in dieſer Stadt im Gaſthauſe in den 
Kaffeeraum ſetzten, er aus dem Fenſter auf dem Platze eine hohe Säule ſah 
und mich fofort fragte: „Wer ſteht auf dieſer Säule?” Da in England 
gewöhnlich Nelſon auf hohen Säulen zu ſtehen pflegt, antwortete ich 
natürlich keck: „Nelſon“. Als wir indeſſen nachher über den Platz gingen, 
ſagte er mit ſchelmiſchem Blick zu mir: „An der Säule ſteht aber Walter 
Scott“. ) 

Nach der Rückkehr erhielt ich die Aufgaben für mein Bergaſſeſſor— 
examen; aber als ich dieſe gerade vollendet hatte und mich zur mündlichen 
Prüfung vorbereiten wollte, wurde ich gegen Ende Oktober 1865 nach Berlin 
gerufen, zuvörderſt zur Vertretung des erkrankten Profeſſors Keibel an der vor 
kurzer Seit gegründeten Bergakademie, nach deſſen Tode ich fein Erſatzmann 
wurde. Gleichzeitig mit dem Beginn meiner Dorlefungen mußte ich mein 
Bergaſſeſſor-Eramen ablegen. Beides geſchah im Anfang November und 
am 5. Dezember 1865 erhielt ich meine Ernennung zum Bergaſſeſſor. 

Nicht lange darauf wurde ich auch als Dezernent für das Hüttenweſen 
in das damalige Miniſterium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten 
gerufen. Von dieſer Seit an kam ich wieder in regeren Verkehr mit 
Oberſchleſien; denn dort gab es ja noch mehrere fiskaliſche Werke; 
namentlich gehörte noch Königshütte zu dieſen. Oft, meiſt als Begleiter 


) Lebensbeſchreibung von Krug von Nidda vergleiche in den Verhandlungen zur 
Beförderung des Gewerbfleißes, Sitzungsbericht 1885, S. 197. 
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des Oberberghauptmanns, kam ich dorthin. Wurde auch mein Name, als 
Dezernent, naturgemäß nicht genannt, ſo ſind doch viele noch jetzt beſtehende 
Einrichtungen auf meine Vorſchläge, meine Entwürfe, meine Seichnungen 
zurückzuführen. Es war dies die Folge eines ſehr vernünftigen Grund— 
ſatzes meines hochverehrten Chefs; er ſagte: „Wollen Sie von einem 
Praftifus etwas Neues durchgeführt ſehen, jo müſſen Sie ſtets verſuchen, 
ihm die Anſchauung beizubringen, er ſelbſt habe das vorgeſchlagen oder 
gar erfunden und erdacht.“ Am meiſten nahm mein Intereſſe die Ein- 
richtung des Beſſemer-Betriebes auf der Mönigshütte in Anſpruch. Die 
Ausführung dieſer erſten Beſſemer-Anlage in Schleſien wurde mit der im 
Staatsbetriebe ja in vielen Fällen zu weit getriebenen Sparſamkeit nach 
meinen Seichnungen zwar ausgeführt, aber doch nur, ſtatt in einem 
eigenen Gebäude, in einem Winkel der ſogenannten neuen Alvensleben- 
hütte. Zu dieſer Ausführung hatte ich die Seichnungen geliefert, die 
ich aus England mitgebracht hatte, wo ich von dem Erfinder Beſſemer 
ſelbſt aufs Freundlichſte in Sheffield über die Einrichtung und Ausführung 
belehrt worden war, dieſem liebenswürdigen Herrn, den ich im Mai 1896 
zum letzten Male in London wiederſah, als mir die goldene Beſſemer-Denk— 
münze verliehen wurde. Es kann hier bemerkt werden, daß dieſe meine 
Zeichnungen auch die Grundlagen zu der erſten in Deutſchland in Betrieb 
gekommenen Beſſemer - Nnlage in Hörde abgaben, abgeſehen von der Urupp'ſchen 
Einrichtung, welche früher errichtet, aber bis dahin und noch viel ſpäter 
als Geheimnis bewahrt wurde. Ich hatte mit den Leitern des Werkes in 
Hörde, dem alten Daelen und von Hoff, eine Reiſe nach Sheffield unter- 
nommen. Die Beffemer-Anlage in Oberſchleſien bewährte ſich im Anfange 
vollſtändig gut, fo lange man das auf meine Veranlaſſung als Rohmaterial 
bezogene Cumberländer Roheifen verwendete. Als man aber dazu überging, 
oberſchleſiſches Roheiſen zu benutzen, verſagte der Prozeß, und man erhielt 
kaltbrüchige Produkte. Erſt jetzt machte man die ſpäter als jelbit- 
verſtändlich angenommene Erfahrung, daß ein ſelbſt geringer Phosphor 
gehalt bei dem ſauren Beſſemer-Prozeß nicht zu entfernen ſei. Daß man 
nun auch geringen Phosphorgehalt im Eiſen feſtſtellen konnte, verdankte 
man der Ausbildung der Phosphorbeſtimmungsmethode durch Freſenius in 
Wiesbaden. 

Weſentlich wurde meine miniſterielle Thätigkeit eingeſchränkt, als viele 
Königlichen Werke, ganz beſonders die großen Hütten Königshütte in Ober- 
ſchleſien und Sagnerhütte am Rhein und neben ihnen eine Menge anderer 
kleinerer Hütten in Privathände übergegangen waren. Ich darf wohl ſagen, 
daß ich mich dieſem Plane, welchen Urug von Nidda für durchaus nützlich 
hielt, jo lange als moglich widerſetzte, ja daß dies der einzige ernſte Differenz 
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punkt zwiſchen uns beiden war; denn Krug von Nidda liebte und vertrug 
gern begründeten Widerſpruch. Ich war der Anſicht, und bin es noch 
heute, daß dieſe Werke, wenn ſie auch für den Fiskus nicht einträglich wären, 
doch ſtets die beſten Stätten für anzuſtellende Verſuche hätten ſein können, 
welche dem Allgemeinwohl zu ftatten kämen, und gleichzeitig als Lehr— 
werkſtätten anzuſehen wären, in denen junge Leute ausgebildet werden 
konnten. Es mag ſein, daß meine Anficht nicht mit den Anſchauungen 
einer richtigen Finanzpolitik übereinſtimmt, aber ich glaube doch, daß ſich 
in der That meine Befürchtungen als gerechtfertigt erwieſen haben. 

Als Krug von Nidda, dieſer Mann, dem das geſamte deutſche Berg-, 
Hütten- und Salinenweſen in erſter Linie feine gegenwärtige hohe Blüte ver- 
dankt, aus dem Staatsdienſt ausſchied, verließ auch ich bald den Miniſterial⸗ 
dienſt, um mich den Vorleſungen, welche ich nunmehr allein auf Eiſen— 
hüttenweſen beſchränkte, ganz widmen zu können. Es war mir inzwiſchen 
gelungen, die Einrichtung von Königlichen techniſchen Verſuchsanſtalten 
durchzuſetzen. Von ihnen hoffte ich, daß fie die Stelle der Königlichen 
Hütten durch Verſuche auch im großen Maßſtabe erſetzen ſollten. Dies 
Unternehmen überſchritt meine Kräfte, oder beſſer meinen Einfluß. Sie 
find ſehr nützliche Probeanftalten für Feſtigkeit und chemiſche Analyfe 
geworden, aber das von mir ihnen geſteckte Ziel haben fie nicht erreicht und 
werden ſie nicht erreichen. Jedoch auch die Vorleſungen, in welchen ich 
nun mit dem Sommer 1903 mein 80ſtes Lehrſemeſter abſchließe, gaben 
mir ſtets Veranlaſſung, mich auf gleichem Fuße mit allen Fortſchritten des 
Eiſenhüttenweſens, auch in Gberſchleſien, zu erhalten. 

Freilich kam nun eine längere Seit, in welcher ich nur ſelten OGber— 
ſchleſien beſuchte. Indeſſen das Intereſſe an der Entwickelung der Eifen- 
hütten wurde durch meine Freundſchaft mit den ſchleſiſchen Eifenhütten- 
leuten, namentlich dem Generaldirektor der Königshütte, Richter, aufrecht 
erhalten, der mich ſehr oft um meinen Rat befragte und mit mir über für 
Schleſien wichtige Fragen verhandelte. 

Erſt als der Zweigverein des Vereins deutſcher Eifenhüttenleute in 
Oberſchleſien gegründet wurde und man es gern ſah, wenn ich feinen Der- 
ſammlungen beiwohnte, wurde ich wieder ein regelmäßiger Gaſt Ober 
ſchleſiens, an welches mich meine Jugenderinnerungen mit unauslöjchlicher 
Liebe knüpften und welchem ich auch bis zu meinem Lebensende beſtändige 
lebhafte Teilnahme ſchenken werde. 
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Der Werdegang von Siemianowitz-Laurahüne. 
Von 
Wilhelm Koenig, Kaurahütte. 


Plan von Siemianowitz, Laurahütte und Umgegend. 
(Nach der Königl. Preußiſch. Candesaufnahme von 1881.) 
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Vor Jahrhunderten war das Gebiet, welches heut zwei bedeutende 
induſtrielle Landgemeinden, Siemianowitz und Caurahütte, einnehmen, von 
dichtem Hochwald bedeckt, in deſſen tiefer gelegenen Teilen infolge der An— 
ſtauung des Kegenwaſſers größere und kleinere Pfützen, Tümpel und Teiche 
ſich ausbreiteten. 
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Die Art eines polniſchen Anſiedlers ſchaffte ſich freien Spielraum zur 
Anlage von Haus, Hof, Garten- und Ackerland. Mit dem Anwachſen der 
Familienglieder hielt die Lichtung des uralten Waldbeſtandes gleichen Schritt, 
bis inmitten von Wald und Waſſer ein anſehnliches Landgut ſich entfaltete, 
von deſſen Erträgen die des ſchlechtbebauten Feldes gegenüber denen der 
ausgedehnten Fiſchteiche allerdings weit zurückſtanden. 

Su Anfang des 17. Jahrhunderts ging das Gut Siemianowitz in den 
Beſitz des polniſchen Ritters Chriſtoph von Mieroſzowski über, auf deſſen 
Nachkommen es ſich in der Folgezeit mit dem Charakter eines Rittergutes 
vererbte. 

Im Jahre 1692 erwarb das freiherrliche Geſchlecht der Hunter von 
Grandon von Stanislaus Ritter von Mieroſzowski käuflich die Herrſchaft 
Baingow, wozu auch das vergrößerte Siemianowitz gehörte. Doch ſchon 
26 Jahre ſpäter, am 9. Juli 1718, veräußerte Kafpar Hunter von Brandon, 
gedrängt durch die damals in der Gegend herrſchende unbeſchreibliche 
Unſicherheit, das Landgut Siemianowitz mit allen „Rechten und Freiheiten, 
gegenwärtigen und entwichenen Unterthanen, Gebäuden, Adern, Wieſen, 
Wäldern, Teichen, Jagden, Niedergerichten, Zuſaaten, Zinſen, Nutzungen 
und Roboten“ an Maria Joſepha Keichsgräfin Henckel von Donnersmarck, 
geb. Freiin von Brunetti, Gemahlin des Grafen Karl Joſeph Henckel von 
Donnersmarck. 

Mit der Übernahme der Herrſchaft durch die Henckel brach für 
Siemianowitz eine neue glückliche Ara an. Mühſam wurde der ertrag— 
fähige Waſſerboden der Fiſcherei abgerungen und dem Ackerbau nutzbar 
gemacht. 

Um das Jahr 1750 wollte es der Zufall, daß Bauern mitten im 
düſteren Hochwalde hart an der Oberfläche des Erdbodens Spuren von 
Steinkohlen entdeckten. Auf dem Höhenrücken zwiſchen Hohenlohehütte und 
Laurahütte, auf deſſen Nordabhange ſich ſpäter die Glücksgrube entfaltete, 
wurde das wertvolle Brennmaterial zuerſt geſchürft, um dem Betriebe einer 
Dominial-Branntweinbrennerei wie dem Bedürfnis des Hausbrandes zu 
dienen. An eine Ausfuhr nach entfernteren Grtſchaften konnte bei den 
damaligen ſchlechten Landwegen, die etwa acht Monate hindurch alljährlich 
gar nicht befahren werden konnten, noch lange nicht gedacht werden. Erſt 
1824 wird zum erſten Male der Abſatz an benachbarte Sinkhütten erwähnt. 

Im zweiten Dezennium des 19. Jahrhunderts wurde im Siemianowitzer 
Walde die Glaubens- Finkhütte erbaut. Mit der Inbetriebſetzung dieſes 
Etabliſſements wuchs auch der Bedarf an Steinkohle, der infolge der in— 
zwiſchen verbeſſerten Methode des Foͤrderns leicht befriedigt werden konnte. 
Neben den Anfängen der heutigen Laurahüttegrube wurde die Fannygrube 
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aufgeſchloſſen, deren Fortbetrieb indes gar bald durch den am 18. Septem- 
ber 1825 eingetretenen Grubenbrand arg gefährdet ward. Zudem ſuchten 
die in der Tiefe angeſammelten Brandgaſe einen Ausweg nach der OGber— 
fläche; ſie zerbarſten die Erdrinde, und die ſich allenthalben bildenden Brand— 
und Bruchfelder bereiteten der Glaubenshütte ſowohl wie auch ihren ſpäter 
entſtandenen Schweſterwerken, der Georgs und der Fannywunſchhütte, lang— 
ſam den Untergang. Nur die im Jahre 1845 gegründete Thereſiahütte iſt 
bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben. 

Der Bau der Caurahütte (1856 —59) und die damit verbundene Not— 
wendigkeit, weit größere Mengen Kohle als bisher zu fördern, brachte die 
bisherige ſchrittweiſe Entwickelung des alten Bauerndorfes Siemianowitz in 
raſchen Fluß, noch begünſtigt durch die wenige Jahrzehnte ſpäter errichteten 
Fitznerſchen induſtriellen Anlagen, die Keffel- und die Nietenfabrik. 

Von altersher bildete das Rittergut in freiwilliger Gemeinſchaft mit 
der Dorfgemeinde Siemianowitz einen einzigen Ortskommunal- Verband, und 
es lag dieſen beiden Faktoren, dem Gute und der bäuerlichen Gemeinde, 
ob, die örtlichen Kommunal- und ſonſtigen Laſten in Siemianowitz ge 
meinſchaftlich aufzubringen. Als aber zu Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts die Bauern freie Eigentümer ihrer Höfe geworden waren und die 
Dorfgemeinde dem Eigentum. des Gutsherrn, dem Gutsbezirk, räumlich 
gegenübertrat, erfolgte auch eine Teilung des Ortskommunal Verbandes. 

Um die Mitte der 50er Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts widmete 
der Beſitzer des Rittergutes einen allmählich anwachſenden Kompler des 
Dominialterrains dem Hüttenbetriebe; er errichtete hier ein ſich immer mehr 
ausbreitendes Eiſenhüttenwerk und gruppierte um dasſelbe neben den dem 
zugleich aufblühenden Grubenbetriebe dienenden Tage- Gebäuden eine Anzahl 
von Wohnhäuſern für Beamte, Arbeiter u. ſ. w. Auf dieſe Weiſe ent- 
ſtand als ein Vorwerk des Rittergutes Siemianowitz der bald weithin be— 
kannte Gruben- und Hüttenort Caurahütte mit den angrenzenden Kolonieen 
Grabie, Wanda, Hugo ꝛc. die zum Teil nach Mitgliedern der gräflichen 
Familie benannt wurden. 

Als aber im Jahre 1871 Graf Henckel das zu dem Rittergut 
Siemianowitz gehörige geſamte Gruben- und Hüttenterrain Caurahütte nebſt 
allem Zubehör an die „Vereinigte Königs und Caurahütte, Aktiengeſellſchaft 
für Bergbau und Hüttenbetrieb zu Berlin“ verkauft hatte, wurde auf An- 
trag der neuen Beſitzerin und unter Zuftimmung aller in Gemäßheit des 
Geſetzes dabei zu berückſichtigenden Intereſſen dieſer Siemianowitzer Nitter- 
guts-Anteil Caurahütte aus dem Siemianowitzer Ortskommunal- Verbande 
ausgeſchieden und im Verein mit einigen wenigen, lediglich der Abrundung 
halber zugeſchlagenen Hausbeſitzungen des bäuerlichen Terrains durch Aller- 
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höchſte Habinettsordre vom 14. Mai 1875 als felbftändiger Gutsbezirk 
Caurahütte etabliert bezw. genehmigt, der nunmehr auch einen eigenen Orts- 
fommunal-Derband bildete. 

Um den von Jahr zu Jahr ſich mehr und mehr ſteigernden Schul- 
laſten, welche die Aktiengeſellſchaft für die katholiſchen Schulen allein zu 
beſtreiten hatte, zu entgehen, richtete fie am 3. Oktober 1885 an den Kreis: 
ausſchuß zu Hattowitz, zu welchem Kreife der Gutsbezirk Laurahütte in- 
zwiſchen einbezogen worden war, den einſeitigen Antrag, wonach im 
weſentlichen alle ihr, der Gutsvorſteherin, nicht mehr eigentümlichen Haus- 
beſitzungen von Kaurahütte mit den 78000 Einwohnern vom Gutsbezirk 
abgezweigt und zu einer ſelbſtändigen „Gemeinde Laurahütte“ erhoben 
werden ſollten, während der bisherige Gutsbezirk, auf den Neft der Be- 
wohner (25000 Seelen), die übrigen 68 Wohnhäuſer ꝛc, kurz: im weſent— 
lichen auf das ihr eigentümlich gehörige Terrain beſchränkt, beſtehen 
bleiben ſollte. 

Ohne daß der zugleich die CLaſtenverteilung bewirkende Antrag der 
aus den Privatbeziehungen zwiſchen beiden Faktoren ſich ergebenden ganz 
abnormen Machtfülle der Gutsbezirksbeſitzerin und der Kechtloſigkeit der 
Einwohner auch nur mit einem Worte gedacht hätte, teilte derſelbe die 
bisherigen Caſten des Gutsbezirks zwiſchen dem Reſt des letzteren und der 
neuen ſelbſtändigen Gemeinde in gleicher Weiſe, wie ſonſt wohl zwei unab— 
hängig voneinander nebeneinander liegende Gemeinweſen ein jedes für ſich 
zu ſorgen hat, vereinigte aber beide wiederum in den ſonſtigen nicht politiſchen 
Verbänden (wie Schulſozietät, Amts, Standesamtsbezirk ꝛc.) unter ausfchließ- 
licher Führung und Exekutive des Gutsbezirks. 

Die Deputierten der abzuzweigenden Bewohner von Kaurahütte festen 
dem in Rede ſtehenden Antrage durch alle Inſtanzen heftigen, wohlbegrün- 
deten Widerſpruch entgegen. Die Angelegenheit fand ſchließlich ihre end- 
gültige Erledigung darin, daß mittels Allerhöchſter Kabinettsordre vom 
7. Oktober 1889 beſtimmt wurde: der bisherige Gutsbezirk Kaurahütte ſoll 
aufgelöft und aus deſſen Areale eine Landgemeinde mit dem Namen Laura— 
hütte gebildet werden. 

Die Bildung der neuen Landgemeinde Caurahütte erfolgte am 
22. Januar 1890. 

Bis in die jüngſte Seit griffen Siemianowitz und Caurahütte vielfach 
derart in- und durcheinander, daß eine deutliche Unterſcheidung derſelben 
auch für den Eingeſeſſenen ſchier unmsglich war, bis vor wenigen Jahren 
hierin nach Möglichkeit Wandel geſchaffen wurde. Am 1. Oktober 1898 
trat die vom Ureisausſchuß am 24. November 1897 beſchloſſene Umgemein- 
dung der Gemeinden Laurahütte und Siemianowitz (bezw. Ulein⸗Dombrowka) 
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in Kraft, nachdem der Provinzialrat dieſen Beſchluß am 4. Juli 1898 
beſtätigt hatte. 

Indes kann nicht geleugnet werden, daß auch heut noch die Scheidung 
von Siemianowitz-Laurahütte, dem zudem noch drei Gutsbezirke — Gut 
Siemianowitz I, Gut Siemianowitz II und Gut Michalkowitz II oder 
Schloß Siemianowitz, Georgshütte und Fannygrube — anhängen, in fünf 
verſchiedene politiſche Grtlichkeiten etwas Gezwungenes an ſich trägt — 
fünf Ortſchaften, die miteinander zuſammenhängen, da und dort ineinander 
greifen und im Grunde nichts weiter als die geſchichtliche Entwicklung 
des alten Bauerndorfes Siemianowitz bedeuten, deſſen Einwohnerzahl im 
Verlauf von einem Jahrhundert von 500 auf 28 000, alſo auf das mehr 
als Fünfzigfache, geſtiegen tft. — 

Und wer denkt im Gewirr des Verkehrs heut zurück an die Seit, da 
unſere heimatliche Flur noch nicht das geringſte Merkmal ihres gegenwärtigen 
Charakters zeigte? Wie kurz war der Seitraum urfräftigen Nufſchwunges, 
und doch wie überraſchend wirkungsvoll! 

Vormals der ſtattliche, rauſchende Wald mit feinen im Abendwinde 
ſich wiegenden Wipfeln! Der Himmel glüht und ſendet ſeine lodernden 
Strahlen in das düſtere Stämmegewirr und malt geheimnisvoll auf den 
dunklen Waldboden die langen Baumſchatten mit rötlichem, zauberiſchem 
Lichte. Im ſchwarzen Tann birgt ſich das ſcheue Wild, ſelten nur unter- 
bricht das Unacken eines Sweiges die lautloſe Stille. Der brennende 
Horizont verliert ſeinen Glanz, matt ſchimmert der letzte bunte Streifen 
durch das fahle Gewoͤlk, tiefſchwarze Nacht deckt die ſchlummernde Erde. 

Und fo wie früher allnächtlich die alles beſchattende Dunkelheit die 
ſtrahlende Landſchaft verbarg, jo hat der Flug der Seit dieſe idylliſchen 
Bilder mit dem Schleier ſagenhafter Vergangenheit umhüllt, doch an ihre 
Stelle ſind neue getreten. 

Die Waldeinſamkeit, die Stille, ſie ſind dahin! Geſchäftig rege wogt 
jetzt die Menge über derſelben Flur: der Arbeiter ſchreitet zu ſeiner Werk— 
ſtätte, das Uind eilt zur Schule, mit feierlichem Ulange laden die hellen 
Kirchenglocken zum Betreten des Gotteshauſes ein. 

Und wem verdanken die Bewohner jener alten Scholle ihren Wohl— 
ſtand d Sie entbehren der üppigen Saatfelder, der fiſchreichen Teiche. Doch 
was der magere Getreideboden der Ackerwirtſchaft verſagt, das ſpendet er 
in übervollem Maße aus ſeinem Innern; ſeine Schätze entfalteten das 
rauſchende Leben, ſie ſchufen das gänzlich umgeſtaltete Bild der Gegenwart. 
Überall erheben ſich gewaltige Schornfteine, dicke Rauchwolken entſtrömen 
ihnen in die Atmoſphäre. Daneben ragen die düſteren Seilſcheibenſtühle 
der Bergwerke empor, an ihren Gipfeln ſurren unermüdlich die ſchlanken 
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Käder, auf denen endloſe Seile dahingleiten bis tief unter die Erdrinde, 
wo der unerſchrockene Unappe im finſtern Schacht die ſchwebende Schale 
mit den ſchwarzen Demanten belaſtet. Schrill ertönen die inhaltsſchweren 
Signale, die allein die grauſende Tiefe mit der OGberwelt verbinden, 
ſtampfend arbeiten die mächtigen Maſchinen und fördern die geſchätzte Laſt 
ans Tageslicht. Und neben den Grubenanlagen treten die Hüttenwerke und 
Fabriken hervor mit einem Wald von Schloten und Eſſen, eingehüllt in 
gebauſchte Dampfhaufen. Hohe Feuergarben lohen aus den Hochofen 
empor, bunte Flämmchen tanzen allenthalben, dichte Funkenregen ſprühen 
umher. Der weißglühende Block ſtöhnt unter der Wucht des krachenden 
Dampfhammers, rote, langgeſtreckte Metallſchlangen eilen knirſchend durch 
die ächzenden Walzen, und die Schmiede erdröhnt unter den rhythmiſchen 
Schlägen der reckenhaften Arbeiter, weithin gellt der Klang des ſtählernen 
Amboſſes. Auf hohen Dämmen durchſchneiden Siſenbahnen nach allen 
Richtungen das Getriebe, donnernd verlaſſen ſie die Stätte reichen Schaffens 
und tragen die mannigfachen Erzeugniſſe hinaus in die Weite, über Sand 
und Meer, würdige Seugen einer lebenskräftigen, aufſtrebenden Induſtrie. 


Über schlesische Dialekte und schlesische Dialektpoesie. 
Von 


Adolf Schiller, Brefa. 


Noch vor wenigen Jahrzehnten wurde Dialekt und Dialektdichtung 
mit großer Geringſchätzung betrachtet und behandelt. Dialekt war — den 
Meiſten gleichbedeutend mit Bauernſprache, ein deutſcher Dialekt — eine 
Ausgeburt, eine Verrohung oder Verſtümmelung der ſchönen hochdeutſchen 
Schriftſprache. Dieſe Anſchauung iſt jedoch irrig und beruht auf Unkenntnis 
und Vorurteil. 

Eine beſtimmte Definition des Begriffes „Dialekt“ läßt ſich ſchwer 
geben. Man bezeichnet mit dieſem Wort in Deutſchland die Abweichungen 
der Sprache eines Volksſtammes von der neuhochdeutſchen Schriftſprache. 
Die wichtigſten Denkmäler der deutſchen Dichtkunſt bis in die Zeit des 
Mittelalters ſind ausſchließlich in Dialekten verfaßt. Dialeft-Dichter waren 
alſo die erſten deutſchen Dichter, Dialektdichtungen ihre Werke. Durch 
Dr. Martin Luthers Bibelüberſetzung in die Zunge der „ſächſiſchen 
Kanzlei” wurde die neue hochdeutſche Schriftſprache begründet. Es iſt des 
Reformators großes Derdienft, durch die Dorzüglichfeit der Verdolmetſchung 
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eine allen Deutſchen verſtändliche Schriftſprache geſchaffen zu haben, die ſich 
überall dorthin verbreitet hat, wo je die deutſche Zunge erklingt, denn ſelbſt 
der „gemeine Mann“ bedient ſich ihrer, wenn er gezwungen iſt, ſeine 
Gedanken dem Papier anzuvertrauen. Die Entſtehung dieſer Sprache 
ſchildert Luther, wenn er in feinen Tiſchreden bekennt: „Ich habe keine 
gewiſſe ſonderliche, eigene Sprache im Deutſchen, ſondern gebrauche der 
gemeinen deutſchen Sprache, daß mich beide: Ober- und Niederländer ver— 
ſtehen mögen.“ In dem „Sendbrief vom Dolmetſchen“ ſagt er: „Wenn 
man Deutſch reden will, muß man die Mutter im Haufe, die Kinder auf 
den Gaſſen, den gemeinen Mann auf dem Markte fragen und denſelben 
aufs Maul ſehen wie fie reden.“ Mithin könnte man die hochdeutſche 
Schriftſprache mit gutem Recht den Dialekt unter den deutſchen Mund— 
arten nennen, der die Herrſchaft über ſeine nordiſchen und ſüdlichen Brüder 
davongetragen hat. Wiſſenſchaft und Poeſie bemächtigten ſich nach dem 
Erſcheinen des „Gpitz'ſchen“ Buches von der „Teutſchen Poeterey, in welchem 
alle jhre eigenſchafft vnd zuegehör gründtlich erzehlet, ond mit erempeln 
außgeführet wird“ der neuhochdeutſchen Sprache, bauten ſie beſtändig aus 
und erhoben ſie zur Trägerin der deutſchen Bildung. Die wohlklingenden 
neuen Wörter, welche die Gelehrten und die Dichter in die Schriftfprache 
aufnahmen, entlehnten ſie dem heimiſchen Dialekt und förderten und ver— 
jüngten in dieſer Weiſe die von Luther begründete neuhochdeutſche Sprache. 
Nach Max Müller!) „zahlen die Schriftſprachen für ihre temporäre Größe 
durch unvermeidlichen Verfall. Sie gleichen ſtagnierenden Seeen an der Seite 
großer Ströme. Sie bilden Reſervoire von dem, was einſt laufende Sprache 
war, aber ſie laufen nicht mehr mit großem Fortſchritt.“ Die deutſchen 
Dialekte, mithin auch die ſchleſiſchen Mundarten, bilden die ſaftreichen 
Wurzeln des mächtigen Stammes „Schriftſprache“, dem ohne Unterlaß neue 
Nahrung durch die verzweigten Wurzeln aus dem fruchtbaren Boden des 
deutſchen Volkstums zugeführt werden muß, um ihn geſund und friſch zu 
erhalten. 

Unſer ſchleſiſcher Dialekt gehört nicht zu den Mundarten, welche auf 
Hunderte von Jahren zurückzublicken vermögen. Sein Urſprung reicht nur 
bis in das dreizehnte Jahrhundert zurück, in dem die friedliche Surück— 
eroberung der ſeit der Völkerwanderung von Slawen beſetzten ſchleſiſchen 
Gaue begann. Es waren vornehmlich fränkiſche und thüringiſche, zum 
Teil auch niederſächſiſche Koloniſten, welche unſere Heimatprovinz beſiedelten, 
in den dichten ſlawiſchen Wäldern deutſche Kultur- und Sprachinſeln grün: 
deten, mit einem Worte: das Land einer höheren Kultur entgegenführten. 


) Max Müller „Vorleſung über die Sprachwiſſenſchaft“. 
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Sitten und Gebräuche, ja ſelbſt die Sprache der einheimiſchen, herrſchenden 
Polen wurde von den friedlich eingewanderten Deutſchen verdrängt. Durch 
glückliche Miſchung deutſchen und polniſchen Blutes in unaufhörlichen 
Kämpfen mit den Widerwärtigkeiten der Natur und den in das im Gſten 
offene Land fortgeſetzt einfallenden Feinden iſt der deutſche Schleſier entſtanden. 
Seinen Charakter ſchildert Profeſſor Weinhold in folgender Weiſe: „Die 
deutſchen Schleſier find teils Nachkommen der im 15. Jahrhundert ein- 
gewanderten Thüringer, Franken und Niederſachſen, teils germaniſierte 
Slawen. Die Miſchung mit Slawen hat einen eigentümlichen Charakter 
erzeugt. Leicht erregbar und vielfach begabt, mühſam und geſchickt, aber 
auch leichtſinnig und in unentſchloſſener Trägheit verharrend, ſentimentalen 
und romantiſchen Treiben nicht abhold; aber auch trocken witzig, gutmütig, 
derb und ſinnlich. Der Heimat faſt übertrieben ergeben und doch in fremder 
Luft am höchſten gedeihend.“ Dem Charakter entſpricht die Sprache. Als 
echter Gemütsmenſch weiß der deutſche Schleſier in ſeiner einfachen Mund— 
art Töne anzuſchlagen, welche die beabſichtigte Wirkung nie verfehlen. 
Selbſt die im Sorne gebrauchten Wörter und Wendungen ſind derart 
gewählt, daß ſie nicht geradezu roh und abſtoßend, verletzend erklingen. Die 
ſchleſiſche Mundart iſt nicht Gemeingut der ganzen Provinz. „Alle fünf 
Minuten hat unſer Dialekt eine andere Färbung“, belehrt uns ſchon 
Robert Rößler. Als älteſte, urſprüngliche Mundart iſt wohl die Zunge 
der Sobtener!) Gegend anzuſehen, welche der Schriftſprache wohl am 
nächſten ſteht. Der Bewohner der OGderniederung verwechſelt ſehr oft das 
e mit dem ei, (mit Schnei ſchmeſſen — mit Schnee ſchmeißen) ſpricht 
nie ein z, ſondern ſtets ein ſ, (ſwee — zwei), benützt an Stelle des o ein 
au, des ie ein ee; bekannte Redeweifen dieſer Zunge find: „Dau, woos 
hoots denn dau? Mau, Maud Is doos lauter Mau? Und ei dam 
Sackla au und oo noch fo blau?“ (hochdeutſch: Du, was hads denn dort? 
Mohn, Mohn? Iſt das lauter Mohn und in dem Säckchen auch, und 
auch noch jo blau?) „Kimmijte meite eiber die Ruder?“ (Mommſt Du mit 
über die Oder) Hart und feſt wie feine Berge tritt der Gebirgsbewohner 
in feiner Sprache auf. Wo irgend möglich, bevorzugt er vor allen Vokalen 
das a: „Ala Nala hala ni, neia Nala hala“, „ich hoa mem Jungla a 
Feiffla keeft, und doo fefft a a ganza Taag.“ (Alte Nägel halten nicht, 
neue Nägel halten; ich habe meinem Jungen eine Pfeife gekauft, und damit 
pfeift er den ganzen Tag). Die Bewohner der Bunzlauer und Haynauer 
Gegend haben eine Sprache, welche den Übergang von der breiten Zunge 
des Flachslandes zu der oberlauſitzer Sprechweiſe kennzeichnet. In der Ober: 


) „Guck rüber“, Volkslied aus der Fobtener Gegend, S. 26 im „Liederbüchel für 
gemittliche Leute“ von Robert Sabel. 
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lauſitz hat faſt jedes Dorf feine eigene Mundart. Charakteriſtiſch für alle 
iſt das ſingende Sprechen. „Fer diejen'gen, die de ne wiſſ'n, mit welchem 
Tonfalle dar öberlauſitzer Diarlekt gered't warn muß, ſei geſoit, daß ſe 
märſchns immer inn Uctoaven rimſpring'n miſſ'n und hi und dog an 
Coifer oanwend'n.” „Sahn muß mrſch, ſinſt'n weeß mrſch ne, wies ei der 
Cauſitz is, und war'ſch ne g'ſahn, dar thutt mr leed, dos is ock mol gewiß.“ 
Alle ſchleſiſchen Mundarten haben manche gemeinſame Eigentümlichkeiten. 
Dyphtonge find ihnen nicht bekannt. Das ü fpricht der Schleſier wie ie, das 
5 wie ee aus. Die Dofale werden ſtets kurz ausgeſprochen, an viele Wörter 
wird ein e angehängt, z. B. Banke, Schranke, zehne. (Biſte hinte derheeme?” 
— Biſt du heut zu Haus?) Verkleinerungsformen werden durch Anhängung 
von „le“ oder „rle“ geſchaffen, z. B. Jüngerle, Brüderle.) 

Die älteſte Probe ſchleſiſchen Dialektes finden wir in der Rolle des 
ſchleſiſchen Fuhrmannes, der in der 1607 von dem Cͤwenberger Arzte 
Tobias Kober herausgegebenen Tragödie, welche die Thaten des „Ritter— 
meßigen Helden Chriſtoffs von Sedlitz, Hardeckiſchen Fehndrichs, anno 1529 
im Herbſt und Weinmonat bey wehrender Belagerung der Stadt Wien“ 
behandelt, auftritt. Der ſchleſiſche Dichter, welcher das erſte poetiſche Werk 
ausſchließlich in „ſchleſiſchem Bauerndialekt“ geſchaffen, iſt Andreas Gryphius, 
geboren am 2. Oktober 1616 in Groß-Glogau, geſtorben am 16. Juli 1664 
als Syndikus des Fürſtentums Glogau mitten in der Ständeverſammlung 
auf dem Ständehauſe ſeiner Vaterſtadt. Das Werk, welches Gryphius in 
dem Dialekte unſererer Heimatprovinz geſchrieben hat, iſt ein Luſtſpiel und 
trägt den Namens) „Die geliebte Dornroſe“. Es iſt für die deutſche Litteratur 
inſofern von Wichtigkeit und hat ſ. 5. weit über die Grenzen der engen 
Heimatsprovinz Aufjehen erregt, weil es das erſte poetiſche Werk iſt, in 
welchem die Volksmundart im Gegenſatz zum Schriftdeutſch zu künſtleriſcher 
Geſtaltung kommt und ſelbſt Leſſing ſpricht ſich anerkennend über dasſelbe 
und die Mundart aus, wenn er bemerkt: „Die ſchleſiſche Mundart iſt des- 
wegen einer kritiſchen Rufmerkſamkeit vor allen anderen Mundarten würdig, 
weil wir in ihr die erſten guten Dichtungen bekommen haben.“ Der von 
Gryphius angewandte Dialekt iſt der Glogauer Zunge unſerer Seit ſehr 
ähnlich (3. B. Ich will a biſſel hier hinger da Boom traten). 


) „Allerlee aus dar Aberlauſitz“. Verlag von Eduard Rühl, Bautzen. 
2) Schriften über die ſchleſiſchen Dialekte: 
I. Die Laut- und Wortbildung und die Formen der ſchleſiſchen Mundart. Von 
Dr. Weinhold, Wien. 
II. Beiträge zu einem ſchleſiſchen Wörterbuch von Dr. Weinhold. 
III. Zum Dofalismus der ſchleſiſchen Mundart von Waniek, Bielitz. 
3) Neu herausgegeben von Tittmann 1870, Leipzig, und von Palm 1865, Breslau. 
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Würdige Nachfolger, welche den ſchleſiſchen Dialekt gepflegt hätten, 
erſtanden dem Dichter nicht. Die ganze Seitſtrömung war auch nicht dazu 
angethan, dieſer Richtung in der deutſchen Litteratur eine Berechtigung zu— 
zugeſtehen. Je tiefer der Bürger- und Bauernſtand, der ſich vornehmlich des 
Dialektes bediente, in Abhängigkeit verſank, deſto verachteter wurde mit ihm 
ſeine Sprache. Es kam ſchließlich ſoweit, daß „man nur mit Geringſchätzung 
und Verachtung auf die Sprache des gemeinen Mannes herabſah“. Kein 
Schriftſteller wagte es, ein Werk im Dialekt zu ſchreiben, denn es wäre 
doch unbeachtet bei Seite gelegt worden. So wurden die Dialektdichtungen 
weiße Sperlinge, die überall, wohin ſie ſich verflogen, ein kümmerliches 
Daſein friſten mußten. Selbſt der viel und gern geleſene Hebel vermochte 
feinen „alemaniſchen Gedichten“ keinen Platz an der Sonne zu verſchaffen, 
trotzdem Goethe 1804 Hebel wohlwollend aber „etwas herablaſſend“ rezenſiert. 
Die Gedichte blieben eine „originelle Kuriofität”, die man ſich ihrer 
„UMurioſigkeit“ wegen hin und wieder beilegte, aber ſelten las. Von einer 
eigentlichen Dialektpoeſie kann in dieſer Seit auch in Schleſien nicht die 
Rede fein, denn die dichteriſchen Erzeugniſſe entbehrten des kunſtgemäßen 
Ausbaues und der künſtleriſchen Ausſchmückung. Volkslieder,!) von Natur— 
dichtern geſchaffen, tauchten überall auf wie der ſprudelnde Quell, der nie 
verſiegt. Das Volk erſann die Melodieen, die bald luſtig, bald traurig, bald 
ernſt, bald übermütig und neckiſch auf der Dorfſtraße, beim Viehweiden, 
im „Uretſcham“, in der Spinnſtube erklangen und dadurch verbreitet 
wurden wie jenes von Holtei benutzte Motiv: „Rute Rufen, rute, blühen 
uf em Stengel, der Herr is ſchien, der Herr is ſchien, de Frau is wie a 
Engel“ u. ſ. w. Vorbei iſt freilich die Seit, in welcher dieſe Cieder der 
ſchleſiſchen Landjugend lieb und wert waren; der oft recht alberne Gaffen- 
hauer hat auch dieſes Erbſtück unſerer Väter in die „Rumpelkammer“ 
verbannt und viel Volk zum gedankenloſen Nachbeten jenes Pharifäer- 
gebetes veranlaßt: „Ich danke dir, Gott, daß ich nicht parliere wie jener 
Flickſchuſter, denn ich ſpreche die Sprache der gebildeten Ceute, habe vorige 
Weihnachten 10 Pfennige für ein hochdeutſches Traumbuch, 60 Pfennige 
für een dito Briefſteller ausgegahn u. ſ. w.“, und dabei eine Sprache 
gebraucht, welche der Hochdeutſchen ebenſo in's Geſicht ſchlägt wie dem 
Dialekt. 

„Die e) tiefe Bewegung von 1848 brachte die Wendung zum Beſſern. 
In der Revolution kam das „Volk“ wieder zu Ehren, man erkannte in 


) Schleſiſche Volkslieder: R. Sabel, „Liederbüchel für gemittliche Leute“. Nr. 27, 
29, 49, 90. 
) Ludwig Salomon, Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur des neunzehnten 


Jahrhunderts. 
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ihm den Grundſtock, das Fundament der Nation, zugleich riß der Nufſtand 
die Landbevölkerung aus ihrer Dumpfheit und Teilnahmloſigkeit und erweckte 
in ihr ein neues geiſtiges Leben. Die Reaktion vermochte die Landbevöl— 
kerung nicht wieder zu ihrer früheren Bedeutungsloſigkeit herabzudrücken, . 
es traten Wünſche hervor, die nun nach einem Ausdruck rangen. Dieſer 
aber konnte im obwaltenden Falle nur in der vertrauten Sprache der 
Mutter gefunden werden, und darum wählten die Dichter, die ſich zum 
Dolmetſch dieſer Stimmungen machten, den Dialekt. Die Dialektdichtung, 
welche mit dem Erwachen neuen Lebens auftauchte, iſt alſo aus dem 
innerſten Geiſtes- und Herzensleben der einzelnen Volksſtämme hervor— 
gegangen; der Dialekt iſt mithin nicht der Dichtung äußerlich angehängt, 
ſondern er iſt ein weſentliches Zubehör derſelben. Es war auch nicht ein 
zufälliges Belieben des Dichters, . .. ſondern es war Notwendigkeit; er 
ſprach in ſeiner Dichtung aus dem Geiſte ſeines Stammes heraus und 
konnte ſo herzlich, ſo innig, ſo rührend, ſo ergreifend — ſo wahr nur in 
der Sprache ſeines Stammes reden. Überſetzt man daher Dialektdichtungen 
ins Hochdeutſche, jo verlieren fie ihren Hauber.“ Daß erſt die fünfziger 
Jahre eine Wendung zum Beſſeren in der Dialektdichtung brachten, mußte 
auch der eigentliche Begründer der ſchleſiſchen Dialektpoeſie, Karl von Boltei, 
erfahren. Die erſte Auflage der „Schleſiſchen Gedichte“ erſchien im Jahre 
1850, fand aber keinen Anklang, ja, man machte ihm ſogar den Vorwurf, 
„uns Schleſier mit den Gedichten vor ganz Deutſchland lächerlich gemacht“ 
zu haben. Es vergingen zwanzig Jahre, ehe dieſe Auflage vergriffen war 
und an eine zweite gedacht werden konnte, 1850 erſchien dieſe, erwarb ſich 
im Fluge — wohl aus oben angegebenen Gründen — die Gunſt der Leſer; 
es folgte in kurzen Swiſchenräumen Auflage auf Auflage und erwarben 
ihm die Popularität und Verehrung, deren er ſich in feiner Heimat erfreute. 
Seine Wiege ſtand in Breslau, der Geburtstag iſt der 24. Januar 1798. 
Reich an Enttäuſchungen war fein Leben. Als Schauſpieler, Romans, 
Luſtſpieldichter, Theaterdichter und Shakeſpearevorleſer bereiſte er die weite 
Welt. Die letzten Jahre verbrachte er bei den „Barmherzigen Brüdern“ 
in feinem „lieben Breslau“ („ehb uf a Stirbs ihch gihn thu, muhß ich 
heem“), in deren „Uloſter“ ihn am 12. Februar 1880 der Tod von langer 
Krankheit erlöfte. Wie ſchon erwähnt, wurde Holtei durch ſeine „Schleſiſchen 
Gedichte“ der Begründer der eigentlichen ſchleſiſchen Dialektlitteratur. Er 
kennt feine Heimatsprovinz, ſeine Landsleute genau und beſitzt das Der- 
mögen, den Charakter der Schleſier, ihre Lebhaftigkeit, ihre Herzlichkeit, ihr 
warmes Mitgefühl und ihre Melancholie, ihren Scherz und ihre Satyre 
treu und muſtergültig wiederzuſpiegeln. Der Dialekt, den Holtei bei Ab- 
faſſung ſeiner Gedichte benützt hat, iſt ein aus den Eigentümlichkeiten der 


. 
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ſchleſiſchen Hungen komponierter und ſollte wohl den idealen ſchleſiſchen 
Dialekt bilden.“) 

Unter den unmittelbaren Nachfolgern Holteis in der ſchleſiſchen 
Dialektdichtung iſt Heinrich Tſchampel hervorzuheben. Er iſt der Dichter, 
welcher im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger ſeine Gedichte in einem Dialekt 
ſchrieb, der in einer beſtimmten Gegend genau in der Form geſprochen 
wurde, wie ihn der Schriftſteller bei Abfaſſung ſeiner Gedichte benützte. 
Als Lehrer in Quolsdorf im Waldenburger Gebirge lernte er den Gebirgs- 
dialekt ſprechen und ſchätzen. Bald nach dem Erſcheinen der „Schleſiſchen 
Gedichte“ von Holtei begann er darüber nachzudenken, ob die Mundart 
ſeines Wirkungskreiſes zu ſchriftſtelleriſchen Derfuchen geeignet ſei. Sein 
dichteriſches Talent offenbarte ſich bald in manchem gelungenen Gedichte. 
Durch Freunde und Bekannte ermuntert, gab er 1845 fein erſtes und leider 
auch letztes — er ſtarb bereits 1849 — Bändchen „Schleſiſcher Gedichte“) 
heraus, welches ein beachtenswertes Talent verriet, das neben tiefem Ernſt 
viel gemütlichen Humor verriet. Wie gern noch heut dieſe Gedichte geleſen 
werden, geht daraus hervor, daß dieſelben mehrere Auflagen erlebt haben 
und gegenwärtig noch bei C. Heege (Oskar Güntzel), Schweidnitz, zum 
Preife von 1,50 Mark für das ungebundene und 2,00 bis 2,75 Mark für 
das gebundene Exemplar verlegt werden. — Dieſer Periode gehört auch ein 
Naturdichter, Karl Bertermann, „Schneider und Inwohner zu Fiſchbach“ 
an, der im frühen Alter von 30 Jahren ſtarb. Trotzdem der ſchlichte, 
muntere Schneider nie Gelegenheit hatte, die Regeln der Poetik kennen zu 
lernen, verſtieß er in ſeinen Gedichten, die zwar etwas breit aber nicht 
ermüdend gehalten find, faſt nie gegen die ehernen Mauern der Metrik und 
zeigt viel natürlichen Mutterwitz und eine feine Beobachtungsgabe. Das 
„Schlä'ſche Duellbürndel“ enthält zwei Gedichte von ihm: „Die Sweelich— 
ähre“ und „Etwas vu Spitzbubakniffa“. — In derſelben Seit, in der 
Reuters Profafchriften mit ungeteiltem Beifall in ganz Deutſchland auf— 
genommen wurden, erklärte Holtei den ſchleſiſchen Dialekt zur Abfaſſung 
von Proſa für ungeeignet. Der Mann, welcher ſchriftſtelleriſch dieſe Anſicht 
des Begründers der ſchleſiſchen Dialektdichtung widerlegte, war Friedrich 


) Dem Leſer dieſer Arbeit, der noch keine oder nur wenige Werke ſchleſiſcher 
Dialektdichter beſitzt oder geleſen hat, ſei zur ſchnellen Orientierung „Schlä'ſches Quell- 
bürndel, eine Auslefe ſchleſiſcher Dialektdichtungen“ von Ludwig Sittenfeld — verlag von 
Th. Schatzky u. Co., Breslau — empfohlen, welches für den faſt unglaubhaft billigen 
Preis von 15 Pfg. Proben der bekannteſten ſchleſiſchen Dialektdichter enthält. Kein Leſer 
wird dieſes Buch beiſeite legen, ohne herzlich beim Leſen gelacht zu haben, ohne „Er⸗ 
friſchung und Lebensfreude“ darans geſchöpft zu haben. 

) Eine vollſtändige Würdigung der Werke der ſchleſiſchen Dialektdichter ſchließt 
dieſe Arbeit aus, da ſie nur einen kurzen Überblick über dieſe Litteratur geben wollte. 
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Seh, Waiſenhauslehrer in Wüſtewaltersdorf; ihm darf man die Begründung 
der Dichtungen in ſchleſiſcher Proſa zuſchreiben. Das „Quellbürndel“ 
enthält drei Proben feiner Muſe: „N luſe Wort“, „s muß fein“ und 
„Guder Roath“. 

Der Beginn der Blütezeit „Schleſiſcher Dialektdichtung“ fällt in die 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Es waren die Grundſätze des 
Naturalismus, welche die Dialektdichtung ſehr förderten, denn das Haupt— 
beſtreben auch der Dialektſchriftſteller beſteht meiſt in der „abſoluten Treue 
in der Erfaſſung der Natureigenart und der Volksſeele der Heimat“. Su 
freundlicher Aufnahme und weiterer Verbreitung dieſer Art poetiſcher Er— 
zeugniſſe wurde das Volk vorbereitet durch die Ideen, welche die „Schleſiſche 
Geſellſchaft für Volkskunde“ ſchon vor ihrer Gründung in das Land tragen 
ließ. Sie war es, welche die Sigentümlichkeiten der Volksmundarten, die 
Sagen und Märchen, die Volkslieder und Volksſchauſpiele ſammeln, die 
Sitten und Gebräuche beſchreiben ließ, um das zu erhalten oder zu 
modifizieren, was gut und lebensfähig erſchien. Sitten und Gebräuche, 
Leben und Denkart des ſchleſiſchen Volkes ſchildern die Dialektdichter und 
widmen ſich damit einer „Heimatpflege“, die das ſchleſiſche Vaterland vor 
dem Derluft bewahrt, welches es durch Nußerachtlaſſung feiner Traditionen 
zu erleiden begann. FHudem unternahm es ein verdienſtvoller Poet, Max 
Heinzel, als fahrender Sänger ſchleſiſche mundartige Dichtungen größeren 
Kreifen vorzutragen. Seine perſönliche Beliebtheit übertrug ſich auf die 
von ihm rezitierten Werke, bis man durch eigenes Studium den Wert der— 
ſelben ſchätzen lernte. So geſchah, was man zehn Jahre vorher für ein 
Ding der Unmöglichkeit hielt: das ſchleſiſche Volk raffte ſich am ſechzigſten 
Geburtstage Max Heinzels zu einer Ehrengabe auf, welche den kranken 
Dichter der drückendſten Not entreißen ſollte. Und als Heinzel am 
24. Januar 1898 zur Feier des hundertjährigen Geburtstages des Begrün- 
ders der ſchleſiſchen Dialektdichtung in dem Schießwerderſaale zu Breslau 
als Feſtredner auftrat, da jubelte ihm — dem Vertreter der ſchleſiſchen 
Dialektdichtung — eine tauſendköpfige Menge in aufrichtiger Begeiſterung 
die herzlichſten Grüße zu. Faſt ſichtbar nahm nun die Verehrung ſchleſiſcher 
Poeſie zu und mit ihr auch die Fahl der Landsleute, welche in ſich ein 
poetiſches Talent entdeckten und damit zu wuchern begannen. „Schläſiſche 
Gedichte“, „Schläſ'ſche Verzählſel und Geſchichten“ heißen die Produkte 
dieſer Poeten, die auch vom Volke gern geleſen werden. Die Ausbreitung 
derſelben beſchränkte ſich natürlich auf die Heimatsprovinz. Da erſchienen 
Gerhart Hauptmanns „Weber“ !) und „Fuhrmann Hentſchel“. Mit einem 
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Schlage eroberte ſich der ſchleſiſche Dialekt die Bühne. Niemals iſt wohl 
eine Mundart ſoviel auf den Brettern, „die die Welt bedeuten“, geſprochen 
und von Tauſenden von Zufchauern gehört worden, wie zur Seit der Auf— 
führung dieſer Theaterſtücke. Philo vom Walde war es vorbehalten den 
Beweis zu liefern, daß die ſchleſiſche Mundart auch dem leichtbeſchwingten 
Ciede dienſtbar zu machen iſt und, im Epos verwandt, die innigſten und 
ernſteſten Töne anzuſchlagen kein Ding der Unmöglichkeit iſt. — Nachdem 
im Dorangegangenen die Stellung des Dialektes, insbeſondere des ſchleſiſchen 
zur hochdeutſchen Schriftſprache beſprochen und Beiträge zur Entwickelung 
der ſchleſiſchen Dialektpoeſie geliefert worden find, möge im folgenden ein 
kurzer Überblick über die bekannteſten ſchleſiſchen Dialektdichter und ihre 
Werke Platz finden. 

Dr. Robert Rößler, geboren am 1. März 1838 zu Großburg bei 
Strehlen als der Sohn eines Erbſcholtiſeibeſitzers, beſuchte nach der Über— 
ſiedelung ſeiner Eltern nach Gleinitz die Schule zu Jordansmühl und das 
Maria-Magdalena-Gymnaſium zu Breslau. Nachdem er ſich in Breslau 
den Doktorhut erworben hatte, wirkte er als Lehrer in Landeshut, Ratibor, 
als Kektor der höheren Bürgerſchule zu Striegau und zuletzt als Direktor 
des KRealgymnaſiums zu Sprottau. Auf dem Lande aufgewachſen, mit 
allen Klaffen der ländlichen Bevölkerung vertraut, verſteht er es vorzüglich, 
alle Seiten der ſchleſiſchen Volksſeele anzuſchlagen. „Moncha ) griesgramlicha 
Karle“, ſagt A. Lichter von ihm, „brucht a zum Lacha, und moncher 
zimperlicher Menſch, dar ver der ſchläſcha Mutterſprooche de feine Nooſe 
rümpelte, krigte durch ihn'n Begriff vo der Kroft, vo der Wucht, vo der 
Kloarheet und vo der Schienheet ünfer Räde und Gedanka.“ Bereits als 
17 jähriger Jüngling trat er, durch Holtei ermuntert, mit feinen „Laderwetzka“, 
1867 mit „Aus Krieg und Frieden“ vor die Gffentlichkeit. Man muß 
der Arbeitskraft dieſes Mannes die höchſte Achtung zollen, wenn man 
bedenkt, daß er neben ſeiner Thätigkeit als Direktor faſt alle Jahre ein 
Buch ſchleſiſcher Dialektdichtungen herausgab. Es erſchienen: 1867 „Aus 
Krieg und Frieden“, 1877 „Schnofen”, 1878 „Närrſche Kerle”, 1879 „Schläfche 
Durfgeſchichten“, 1880 „Durf und Stoadtleute”, 1881 „Wie der Schnabel 
gewaren”, 1882 „Gemittliche Geſchichten“, „Mein erſter Patient“. Der 
beliebte und begabte Dichter ſtarb am 21. Mai 1888. 

„Du haſt dich in des Volkes Herz geſungen durch echte ſchleſiſche Ge— 
mütlichkeit.“ Dieſe Max Heinzel ſchen Verſe können mit Recht auf 
den Dichter derſelben ſelbſt angewendet werden. Ein vielfeitiger Schrift- 
fteller, voll inniger Liebe zu feinem Nächſten, zu den Sitten und Gebräuchen 
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der Heimat, übertrifft er alle feine Vorgänger an Herzlichkeit und Innigkeit, 
ſein Humor iſt ein echter, natürlicher. Geboren wurde er am 28. Oktober 1855 
in Oſſig, Kreis Striegau, als der Sohn eines Gärtners. Nach dem frühen 
Tode feines Vaters nahm ſich des Knaben und feiner kränklichen Mutter 
ein reicher Oheim an, der ihm den Beſuch des Matthias-Gymnaſiums und 
der Univerſität Breslau ermöglichte. Nach Aufgabe des Hauslehrerberufes 
im Jahre 1867 wirkte er als Redakteur in Bromberg, Waldenburg, Ratibor 
und zuletzt in Schweidnitz, wo ihn am J. November 1898 von unfäglichen 
Leiden der Tod erlöſte. Auf Holteis Anregung ſtellte er feine ganzen 
Kräfte in den Dienſt der ſchleſiſchen Mundart. Eine Reihe fröhlicher und 
ernſter Bücher, die er in ſchneller Reihenfolge feinen Landsleuten darbot, 
geben ein beredtes Zeugnis feines großen Geiſtes: „Vägerle flieg aus“ 1875, 
„A ſchläſches Pukettel“ 1879, „OF ni trübetimplig“ 1880, „Humoriſtiſche 
Genrebilder“ 1881, „N luſtiger Bruder“ 1882, „Mein jüngſtes Kindel“ 1884 
„Fahrende Geſellen“ 1885, „Maiglöckel“ und „In Sturm und Wetter“ 1888, 
„In Rübezahls Reich“ 1891, „A friſches Richel“ 1895. Ciebe zu ſchleſiſcher 
Gemütlichkeit und ſcheſiſcher Dichtung verbreitete er bis in die unterſten 
Schichten des Volkes durch feinen ſeit 1885 herausgegebenen Kalender „Der 
gemittliche Schläſinger“, der ſeit dem Tode Heinzels von Philo vom Walde 
herausgegeben wird. 

Der begabteſte der lebenden ſchleſiſchen Dialektſchriftſteller iſt Philo 
vom Walde, eigentlich Johannes Reinelt, geboren am 5. Auguſt 1858 
in Ureuzendorf bei Leobſchütz in Schleſien als Sohn blutarmer Häuslers— 
leute. Vom Sohne des Lehrers wußte er ſich lateiniſche und griechiſche 
Grammatiken zu verſchaffen. Eben ſollte er in das Klofter zu den 
Franziskanern gebracht werden, da wurde der Orden des Landes verwieſen. 
Jetzt ſollte er Schuhmacher werden. Auf feinen Wunſch wurde er jedoch 
Lehrer. Als ſolcher iſt er jetzt in Breslau thätig. Allgemein bekannt 
wurde er als Redakteur der Seitſchrift „Der Naturheilarzt“, durch welche er 
als Vorkämpfer der Naturheilkunde Propaganda für medizinloſe Heilkunde 
machte. Auf dem Gebiete der ſchleſiſchen Dialektlitteratur hat er ſich durch 
Herausgabe Iyrifcher Lieder und des erſten Epos einen unvergeßlichen Namen 
gemacht. „Philo vom Walde bezeichnet mit!) ſeinen Dichtungen eine voll— 
ſtändig neue Epoche in der Dialektpoeſie, oder vielmehr, er hat die wahre 
ſchleſiſche Dialektpoeſie erſt geſchaffen, und die zahlreichen Nachahmungen 
zeigen, daß feine Ideen raſch Schule gemacht haben.“ „Das?) kleine Buch 
„aus der Schläſing“ iſt dazu angethan, der ſchleſiſchen Provinzialdichtung 
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weitere Kreife zu erobern, und man kann nur wünſchen, daß es das wirklich 
thun möge — gemeint iſt „N Singvägerle“. Hier iſt nichts von Über: 
feinerung, nichts vom Flittergold der Phraſe und von der widerlichen 
lyriſchen Ciqueurfabrikation ... Die kleine Sammlung ſchlägt alle Töne 
der Empfindungen an und vermeidet, wie es ſcheint, grundſätzlich die ſelbſt 
bei Reuter überwuchernde bloße Schnurre und Anekdote mit vielem Takt 
und damit zugleich einen Hauptfehler unſerer Dialektdichter.“ Philo vom 
Walde hat folgende Werke herausgegeben: „Aus der Heemte“ 1882, 
„Schleſien in Sage und Brauch“ 1885, „A ſchläſches Bilderbüchel“ 1884, 
„N Singvägerle 1886, „Vagantenlieder“ 1887, „Die Dorfhere” 1891, 
„Joſ. Schindler als Nachf. von Vinzenz Prießnitz“, „Vinzenz Prießnitz“, 
„Hygieniſche Volksbühne“, „Sonderlinge“, „Leutenot“ (Epos). 

Smil Barber lebt als Lehrer in Görlitz und iſt derjenige ſchleſiſche 
Schriftſteller, welcher im lauſitzer Dialekt ſchreibt. Vor die Öffentlichkeit 
trat er unter dem Pfeudonym E. vom Silligſtein mit feinen „Cauſitzer 
Dialektdichtungen“, welche viel treffliche Gedanken enthalten. Würdig ſchließt 
ſich fein „Hausbacken Brut“ mit treffenden Bemerkungen über ſeine Mundart 
an. Ebenfalls im lauſitzer Dialekt iſt geſchrieben: „Allerlee aus dar Aber— 
lauſitz“, der Verfaſſer iſt mir unbekannt. 

Hermann Bauch, geboren in Heidersdorf bei Nimptſch, lebt als 
Rektor in Breslau. Von ihm ſind folgende Erzählungen in ſchleſiſcher 
Mundart erſchienen: „Quietſchvergnügt“, „Buch de Schläſing“, „Tälſches 
Bulk“, „Juchhe“ und „o weh“, „Rübezoahl und de bieſe Sieben“, „Plomp 
uf de Stoadt“ und „Uf m Durfe ihs 's ſchien“. „Der!) Verfaſſer beſitzt 
eine ausgezeichnete Begabung für das Darſtellen luſtiger Situationen und 
weiß auch das einfachſte ſo drollig zu ſagen, daß man herzlich lachen muß 
Ein derber kräftiger Humor, der aber nie die Grenzen des Wohlanſtändigen 
überſchreitet, herrſcht in dieſen prächtigen Erzählungen, die nicht nur jedem 
Freunde unſerer heimiſchen Mundart viele fröhliche Stunden verſchaffen, 
ſondern auch den „murrwäzlichſten“ Grillenfänger und Griesgram zwingen 
wird, öfters „verknucht“ zu lachen.“ 

Karl Ulings, den Leſern dieſer Zeitfchrift durch manche Erzäh— 
lung bekannt, iſt in Geſeß, Kreis Neiſſe, geboren, wirkte früher in Ober- 
ſchleſien, jetzt in Schöneberg bei Berlin als Lehrer. Er gab folgende Werke 
heraus: „Liebeswonne“, „Bunte Reiche“, „Aus dem Rutkkatelgebirge“, 
„Wieland der Schmied“, Drama. „Selten ?) haben wir unter den Neu— 
erſcheinungen der neueren Dialektlitteratur ein Werkchen zu Geſicht bekommen, 
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deſſen Dichtungen durchweg den Stempel echter Poeſie tragen. Hier — 
„Aus em Rutkatelgebirge“ — ſpricht aus jedem, auch dem allereinfachſten 
Gedichtchen tiefe Empfindung, ſo daß man unwillkürlich weiter zu leſen 
verlangt, um den ganzen poetiſchen Sauber, den friſchen lebendigen Hauch, 
den jeder einzelne der formvollendeten Verſe atmet, auf ſich einwirken zu 
laſſen. Der Dialekt iſt der im Grottkauer Kreife (im Rotkelchengebirge) 
geläufige.“ — Gedichte, welche in demſelben Dialekt gedichtet ſind, findet 
der Leſer dieſer Seitſchrift in Heft V, Seite 541. Verfaſſer derſelben iſt 
Dr. J. Wahner in Gleiwitz. 

Hugo Kretfhmer, Redakteur in Breslau, gab die beiden 
Bändchen „Du druber und drunter aus der Schläſing“ und „Durflaben 
ei de Schläſing“ heraus. „Es!) find keine wuchtigen Effekte, die er mit 
ſeinen kleinen, dem Leben abgelauſchten Geſchichten erzielen will, aber die 
Tiefen der menſchlichen Seele erfriſchen, denen draußen in der Welt zeigen, 
wie unter der rauhen Schale des Schleſiers ein liebenswürdiger, treufeſter 
Kern ſteckt, unter dem lachenden, kurz angebundenen Humor ein Thränlein 
blinken zu laſſen, das iſt des Dichters Eigenart und Ausdruck.“ 

Auguft Lichter ift Lehrer in Ceutmannsdorf bei Schweidnitz. Seine 
Schnoken und Gedichte, die unter den Titeln: „Meine Mutterſproache“, 
„Durfpumranza“, „Derheeme“ und „Schläſches Ollerlee“ erſchienen find, ent- 
halten viele Perlen ſchleſiſchen humors und find eine Quelle des Intereſſanten 
für Herz und Gemüt. 

Marie Oberdieck veröffentlichte „Balſamindel, Gedichte und Er— 
zählungen in ſchleſiſcher Mundart“. „Heiteres?) Lachen und inniger Sinn 
für alles Naturſchöne dringt uns aus dem Büchlein entgegen, das in feiner 
ſchleſiſchen Mundart ſich viele Freunde erwerben wird. Wir können nur 
jedem dieſe „Balſamindel“ empfehlen und find überzeugt, daß aus dieſem 
Strauß duftiger Blumen allen Leſern einige frohe Stunden emporblühen 
werden.“ 

Keizende, flotte, im Charakter der Rößlerfhen Schnoken gedichtete 
Erzählungen hat hermann Oderwald geſchrieben. Als Meiſter 
in der ſchlichten Erzählung zeigt er ſich in „Anne ſchläſche Paperſtunde“, 
„Schläſche Pauerbiſſen“ und „Achilles-Sigeunerliſel“. 

„A Cüppel ſchleſ'ſche Geſchichten“, deren Widmung unſere Kaiferin 
durch ein huldvolles Schreiben entgegengenommen hat, ſchrieb Illo aus'm 
Bunzel, deren erſte Auflage ſchon nach einem Jahr vergriffen war. „Wie 
warme Semmeln“, ſchreibt der Verfaſſer in der zweiten Auflage, „wanderten die 
Büchel in die Welt“. Jedenfalls müſſen die Geſchichten gern geleſen werden. 
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Im Ureiſe Grottkau ſtand auch Robert Sabels Wiege. Er wurde 
in Lindenau geboren und wirkt als Lehrer in Breslau. Seinem Singſpiel 
„Die Mutter im Schollenſtein“ ſoll ſich das in Vorbereitung befindliche 
Werk „Sumtig Nochmitts“ anſchließen. Bei Hoffmann in Striegau erſchien 
von ihm ein allerliebſtes Büchel „Liederbüchel für gemittliche Leute” für 
den enorm billigen Preis von 25 Pfg. Er hat ſich dadurch ein großes 
Derdienft erworben, daß er ſich der großen Mühe unterzog, aus zehn Werken 
der bekannteſten ſchleſiſchen Dialektſchriftſteller einhundert Cieder auszuwählen, 
die im frohen Kreife nach bekannten Melodieen !) gefungen werden können. 
Dieſes Werkchen iſt geeignet, Liebe und Verehrung heimiſcher mundartiger 
Dichtung unter hoch und niedrig zu wecken und zu fördern. 

„Der Schindelmacher“ nennt hermann Stehr eine Novelle, welche 
die Reden des Schindelmachers und ſeiner Landsleute im Gebirgsdialekt 
wiedergiebt. Der Prozeß, wegen „Meike dem Teufel“ brachte ihn in aller 
Mund und verſchaffte ihm in der Heimat viele Feinde. 1901 erſchien von 
dem Verfaſſer, welcher aus Habelſchwert gebürtig iſt und in Dittersbach 
bei Waldenburg als Lehrer thätig iſt, der Roman „Leonore Griebel“. 

Max Waldenburg, der Derfaffer von „Friſch vo der Laber“, iſt 
ein empfindender, liebenswürdiger Poet, „der tief?) eingedrungen iſt in das 
Gemütsleben des ſchlichten Schleſiers, und ſo weiß er denſelben treu und 
treffend zu ſchildern in allen ſeinen Empfindungen und Gedanken und in 
feinem ureigenſten Weſen ... beim Pfluge und in ſeinem beſcheidenen 
Heim, im ausgelaſſenſten Übermut, aber auch im Ernſt und in feinem 
Seelenſchmerz“. 

Waldemar Walters „Viſcht firr Ungutt“ bringt einige hübſche 
und originelle Stoffe. 

Im Verlage von Schimmelwitz in Leipzig erſchien vor kurzem 
„Schleſiſche Teufeleien“ von Anſelm Regnal — wahrſcheinlich Pſeu— 
donym. — „Die!) Schreibweiſe iſt packend, die Dialoge — wenn auch nicht 
ausnahmslos — meiſterhaft. Der Autor ſucht ſeine Stoffe aus den 
ſchleſiſchen Bergen, wo er aufgewachſen; der Schauplatz ſeiner Schilderungen 
iſt bald in das Eulengebirge, das Waldenburger Bergland oder die 
Grafſchaft Glatz verlegt, und ein friſcher, lebendiger, wie von Berg und 
Waldluft durchwehter Zug fcheint uns bei der Lektüre dieſer ſchlichten und 
gemütvollen Erzählungen entgegen zu wehen.“ 

Von Sammelwerken ſchleſiſcher Dialektpoeſie ſind bereits erwähnt 
worden: „Schläſ'ſches Quellbürndel“, eine Auslefe ſchleſiſcher Dialekt 
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dichtungen von Ludwig Sittenfeld und „Liederbüchel für gemittliche 
Leute“, 100 Cieder aus der Schläſing ausgewählt von Robert Sabel. 
Bei C. Heege in Schweidnitz erſchien das „Schleſiſche Jahrbuch“, eine 
Sammlung von Erzählungen, Humoresfen, Gedichten und Anekdoten in 
hochdeutſchem und ſchleſiſchem Dialekt, zur Unterhaltung und zum Bor: 
trage in geſelligen Ureiſen geſammelt aus 15 Jahrgängen des Kalenders 
„Der gemittliche Schläſinger“, mit Beiträgen namhafter ſchleſiſcher Schrift— 
ſteller. Sin Werk von hoher Bedeutung im litterariſchen Leben der 
Provinz Schleſien iſt das „Schleſiſche Dichterbuch“, herausgegeben von 
Auguft Friedrich Kraufe und Philo vom Walde, welches 
eine Auswahl von Dichtungen und Erzählungen von dreißig jetzt lebenden 
ſchleſiſchen Schriftſtellern in hochdeutſch und ſchleſiſchem Dialekt enthält und 
„zur Begründung einer ſtarken, volkstümlichen, im Boden der Heimat 
wurzelnden Kunft” dienen ſoll. 

Mit dem Wunſche: „Mlöchten!) ihnen berufene Komponiften bald 
entſprechende Melodieen unterlegen, damit ſie auf den Wegen des alten 
Volksliedes offenen Einlaß finden in alle ſchleſiſchen Herzen“, ſchließt ein 
Kezenſent fein Urteil über das ſchleſiſche Dialektliederbüchel „A Singvägerle“ 
von Philo vom Walde. Nicht allzulange mußte Schleſien, von dem ſchon 
Robert Prutz befennt:?) „Wir glauben nicht zu viel zu ſagen, wenn wir 
behaupten, daß die Schleſier das geſangreichſte Volk in Deutſchland ſind, 
auch die Schwaben nicht ausgenommen, nirgends anders gehören Vers 
und Reim fo ſehr gleichſam zum täglichen Brote, nirgends anders ift 
die Fahl der Naturdichter jo groß als hier“, auf den Komponiften 
warten, der die richtigen Töne zur Verdolmetſchung der in den Liedern 
enthaltenen Stimmungen fand. Paul Mittmann heißt der Neubegründer 
des ſchleſiſchen Liedes, dem von Berufenen der Name „ſchleſiſcher Moſchat“ 
beigelegt worden iſt und deſſen Tondichtungen für eine Singſtimme mit 
Klavierbegleitung in fünf Bänden als „Albums ſchleſiſcher Lieder“ bei 
N. Hoffmann in Striegau erſchienen find. Band I enthält komponierte 
Lieder von Philo vom Walde, Band II Mar Heinzel- und Holteilieder, 
Band IV Holteilieder und Band V die fchönften ſchleſiſchen Volkslieder. 
PDrofeſſor Dr. Bohn äußert ſich über die Mittmannſchen Lieder: „Mittmanns!) 
Kompofitionen find in Melodie und Harmonie von wohlthuender Einfachheit 
und treffen überall den anheimelnden Volkston aufs Glücklichſte. Einzelne 
dieſer Lieder ſind bereits weit verbreitet und werden allenthalben gern geſungen 
und gehört; die neue billige Geſamtausgabe wird vorausſichtlich dazu bei- 

) „Viederſchleſiſcher Anzeiger”. 

„Deutſche Litteratur der Gegenwart 1860“. 

Profeſſor Dr. Bohn in der „Breslauer SFeitung“. 
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tragen, ſie überall, wo Schleſier weilen, populär zu machen“, und Profeſſor 
Dr. Julius Schäffer urteilt: „Nicht!) jeder Komponift, und fei er noch fo 
bedeutend, iſt imſtande, echt volkstümliche Weiſen zu erfinden ... Es 
gehört dazu eine ganz beſondere Begabung. Daß Herr Paul Mittmann 
ſie beſitzt, geht aus ſeinen Singweiſen unzweifelhaft hervor. Seine natürlichen, 
von Herzen kommenden, zu Herzen gehenden Melodieen treffen ſehr glücklich 
alle Nuancen der Stimmungen von tiefer Trauer bis zum ſchalkhaften 
Humor und aufjauchzendem Jubel.“ Ja, Dr. J. Pommer in Wien ſtellt 
ihren Wert über die Koſchatſchen Kompofitionen und der „Litterariſche Rat- 
geber in Bayern“ nennt ihn einen Komponiften im Geiſte eines Silcher. 

Der geſunde Humor, die reizende Naivität und Friſche der ſchleſiſchen 
Dialektdichtungen, die waldduftig und quellfriſch die Seele des Leſers im 
Grunde erquicken, tragen viel dazu bei, daß das Volk dem Internationalis- 
mus der Sozialdemokraten den Kücken kehrt, daß es Liebe zur Heimat 
empfinden lernt; denn ohne ein ſtarkes Heimatsgefühl giebt es keine Vater— 
landsliebe. Fährt die Dialektdichtung auf dem betretenen Wege fort, ſo 
hilft ſie eine der größten ſozialen Fragen löſen, die darin beſteht, die Heimat 
dem modernen Menſchen wiederzugeben oder ſie ihm zu erhalten, ihn in 
ihr wahrhaft heimiſch zu machen. Darum können und dürfen wir auch 
nicht damit einverſtanden fein, daß?) man der mundartigen Dichtung aus 
dem Grunde keine große Zukunft prophezeien noch wünſchen möchte, weil fie 
kein Fortſchritt, ſondern der Abfall von dem Hochdeutſchen ſei. Wir 
machen vielmehr den Wunſch Cäſar Flaiſchlens zu dem unſrigen, daß die 
engere Heimat mit ihrer Namenseigenart der ſtete Nährboden bleibe, aus 
dem ſich unſer ganzer deutſcher Volkscharakter zu immer neuer Kraft, zu 
immer reicheren Entfaltungen und zu immer vielſeitigerer Einheit empor— 
geſtalte. 


Uolkserzählungen aus dem heisser Kreise. 


Von 


J. Riedel, Uattowitz. 


Die chriſtliche Lehre von dem jeweiligen Eingreifen der Gottheit und 
des Satans in die Geſchicke der Menſchen hat das Empfinden der Volksſeele 
zu allen Zeiten mächtig ergriffen. Naturgemäß aber mußte in Seiten gerin- 
gerer Aufklärung diefer Glaube die Phantaſie ſtark beeinfluſſen, daß fie eine 


) Profejjor Dr. J. Schäffer im „Breslauer General-Anzeiger“. 
) König „Litteraturgeſchichte“ Band II. 
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außergewöhnliche Bethätigung des göttlichen oder dämoniſchen Wollens auch 
dort erblickte, wo es ſich um eine vollſtändig alltägliche Erſcheinung handelt. 
Dies beweiſen viele unſerer Volksſagen. Auch einige mir in der Jugend 
von Vater und Großvater erzählten Geifter-, Spuk und Haubergeſchichten 
liefern einen Belag dafür, weshalb ich ſie darzuſtellen im Begriff ſtehe. 

In Langendorf im Neiſſer Ureiſe wohnte ein Spielmann, der immer 
in den Dörfern herumzog und Harmonika ſpielte. Die beſte Seit für ihn 
war die „Kermeszeit“. Da blieb er oft ein paar Tage in dem Dorfe, ehe 
er wieder einmal heimging. Er ſpielte im UKretſcham und bei den Bauern. 
Sein Cohn beſtand in Kuchen, Schnaps und Bier; manchmal bekam er auch 
„än Biema“. Am Kirmesmontag oder Dienstag abends ſpät ging er heim. 
Nüchtern war er freilich nicht, aber die Beſoffenen haben ja Glück; es iſt 
ihm niemals was paſſiert. Wenn er von der Kirmes ei Neiwahle kam, 
da mußte er über einen Graben gehen. Jedesmal, wenn er im Finſtern 
über den Graben tappte, kam ein „Arrlichtla“ auf ihn zu und tanzte vor 
ihm her. So konnte er den Weg gut ſehen, und er kam eher bei ſeinem 
Haufe im Mitteldorfe an. Wenn er an den Zaun kam, ſagte er dem Irr— 
licht: „Bezoahls Goot“, und dann tanzte es wieder auf die Wieſe. So 
paſſierte es ihm öfter. Einmal aber, als er wieder mit feinem Wegweiſer 
heimgewandert war, kams Irrlicht bis ans Fenſter und tanzte immerfort 
hin und her, obgleich er ihm ſchon gedankt hatte. Weil's gar nicht weggehen 
wollte, da macht er kurz vor'm Schlafengehen noch einmal das Fenſter auf und 
fragte: „Nu, Arrlichtla, warum giehſte denn heite goar nech weg? Woas 
wollſte denn nooch hoan?” Da ſagte es zu ihm: „Wenn iech nooch aſu viel 
„Bezoahls Goot“ hätte, wie dort ei der Scheſſel Mohkernla ſein, do wär ich 
derleſt“. Dann war das Irrlicht verſchwunden und es iſt dem Muſikanten nicht 
mehr erſchienen. Er mußte jetzt immer von Neiwahle im Finſtern heimgehen. 

Aus demſelben Orte ſtammt die Erzählung einer Begebenheit, die ſich 
etwa am Anfange des vorigen Jahrhunderts zugetragen haben ſoll. 

Der Bauer E. lebt in äußerlich glänzenden Verhältniſſen. Da er 
ſchon vorgerückten Alters iſt, ſoll ſein Alteſter die Wirtſchaft übernehmen. 
Dieſer iſt ein ſtiller Menſch, der, in den bäuerlichen Derhältniffen auf— 
gewachſen, den Bauernſtolz und die Bauernſitte ſtets hochgehalten hat. Da 
tritt eine Wendung ein in dem Schickſal des reichen Erben und ſomit der 
ganzen Familie. Er, der der Stolz des Vaters iſt, der zu den ſchönſten 
Hoffnungen berechtigt, tritt in ein intimes Verhältnis zu einer Magd, die 
zu den Bedienſteten feines Vaters gehört. Vorerſt bleibt die Sache geheim; 
doch erſt in der Liebe zu weit gegangen, kann ſie ſich den Blicken der 
Umgebung nicht mehr entziehen. Und nachdem es ſchon die Spatzen auf 
dem Dache pfeifen, der reiche Beſitzersſohn wird die Magd ſeines Vaters 


en 
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heiraten müſſen, erkennt auch der Vater das Dorgefallene und ſtellt den 
Sohn zur Rede. Bei dem ſich entſpinnenden Wortwechſel ruft der Sohn 
des E. in der Erregung: „Wenn das wahr iſt, dann ſoll doch gleich das 
Donnerwetter in unſer Haus einſchlagen!“ Und obgleich der Himmel ganz 
wolkenlos iſt, obgleich die Sonne ringsher die geſegneten Fluren überſtrahlt, 
fährt ein flammender Blitz hernieder und entzündet das Gehöft. Swar 
eilen von allen Seiten Rettungsmannfchaften herbei, zwar verfuchen die 
Langendorfer und die benachbarten Dorfſpritzen des Feuers Herr zu werden, 
allein vergebens. Blutrot iſt der Himmel, die Flammen züngeln, das 
Gebälk kracht, und ein dumpfes Heulen geht vom Feuerherde aus. Schon 
laſſen die Schatten der Nacht die feurige Lohe noch grauenvoller erſcheinen; 
aber des Flammenmeeres will kein Ende werden. Es iſt, als ob das Feuer 
von unbekannter Hand geſchürt würde, als ob der Pfuhl der Hölle auf die 
Beſitzung niedergegangen ſei. Auch am andern Tage noch wüten die Flammen 
fort, ängſtigt unheimliches Saufen die zagen Gemüter der Cöſchmannſchaften. 
Endlich kommt man zu der Erkenntnis, daß der Frevel des Bauernſohnes 
nur durch die heilige Hand des Prieſters geſühnt werden könne. Der Pfarrer 
des benachbarten Städtchens erſcheint in feierlicher Prozeſſion mit dem 
Allerheiligſten und umgeht die Feuerſtelle. Da verliert ſich das Unheimliche 
nach und nach, und bald iſt das Feuer erloſchen. Was aber der geiſtliche 
Herr bei der Beſchwörung der dämoniſchen Gewalten wahrgenommen, das 
will er keiner Menſchenſeele verraten, ſondern mit ins Grab nehmen. 

Es iſt Sonntag, und in feſtliche Gewänder gekleidet eilen alt und 
jung, dem feierlichen Hochamte und der erbaulichen Predigt beizuwohnen. 
Nur bei dem reichen Großbauer Jockiſch wird's mit dem Uirchenbeſuche 
nicht ſo genau genommen. Namentlich die Mägde und das übrige Dienſt— 
perſonal müſſen oft arbeiten, ſtatt ihren religiöfen Pflichten nachgehen zu 
dürfen. So auch heut wieder. Die Frau ſchilt die Mägde wegen ihrer 
Säumigkeit und Vichtsthuerei und beſteht darauf, auf der Stelle das am 
Sonnabend nicht beſorgte Krautblätterfutter herbeizuſchaffen. Wohl oder 
übel müſſen die Mägde gehorchen. Doch der Frevel einer ſo ſchändlichen 
Sonntagsentheiligung rächt ſich. Kaum haben die Mägde das Krautfeld 
betreten und ihre Arbeit aufgenommen, fliegt ein von unſichtbarer Hand 
geſchleuderter Erdkloß der einen Sabbatſchänderin auf den Rücken. Dann 
wird die andere getroffen, hierauf beide zugleich; bald hagelt es von Erd— 
klumpen und Kohlföpfen in der Luft, die hier und dort niederfallen und 
die ſchreienden Mägde zur ſchleunigſten Flucht treiben. Atemlos zu Hauſe 
angelangt, iſt zwar für den Augenblick Ruhe; aber gegen Abend ſtellt ſich 
der Spuck im Bauernhofe ſelbſt ein. Es wirft in Stube, Küche, Boden- 
raum, Scheune und Geſindekammer. Bei Tage iſt gewohnlich nichts zu 
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merken; aber nachts kehrt es wieder, bald in regelmäßiger Aufeinanderfolge, 
bald in kürzeren oder längeren Swiſchenräumen. Die Mägde nimmt es 
nachts bei den Haaren und zerrt ſie aus dem Bette. Den mutigen Unechten, 
die ſich ſtatt ihrer in die Mägdekammer ſchlafen legen, ergeht es erſt recht 
ſchlecht. Da ſchließlich niemand mehr bei dem Bauer arbeiten will, wird 
die Beſchwörung des Spuks in die Wege geleitet. Allein der Ortspfarrer 
richtet gegen den Dämon nichts aus, weil er nicht mehr ſchuldlos genug iſt. 
— Ich weiß nicht, ob das hierher gehört, aber einmal ſoll der beſchworene 
Geiſt dem Exorciſten zugerufen haben: „Erinnerſt Du Dich noch, wie Du 
einſt dem Bauer Rüben auszogſt, um fie zu eſſen?“ — Man läßt alſo 
einen eben erſt ausgeweihten Priefter aus Neiſſe kommen und dieſem gelingt 
die Bannung des Spuks. 

So die Erzählung, die in verſchiedener Ausführlichkeit und mannig— 
facher Nusſchmückung in der Umgegend von Polniſch-Wette verbreitet 
worden iſt. Sie ſtammt aus dem Jahre 1858. Eine der beteiligten Mägde, 
Görlich mit Namen, die dann in Langendorf verheiratet war, erzählte: Die 
Leute haben den ganzen Vorgang zwar ſehr übertrieben, aber ganz geheuer 
war es damals auf der Beſitzung nicht; namentlich iſt es wahr, daß wir 
Mägde viel unter dem Werfen zu leiden hatten. 

Die Mahl- und Schlachtſteuer (alten Stils) iſt in der Stadt Neiſſe 
noch gar nicht ſo lange aufgehoben. Im Anfange des vorigen Jahr: 
hunderts muß dieſes Steuerrecht der genannten Stadt ſich auch auf eine 
Mühle erſtreckt haben, die etwa eine Meile von der Stadt entfernt bei dem 
Weiler Dürrkamitz lag. Dieſe Mühle hieß im Volksmunde Puſchmühle. 
Der Müller, ein reicher Mann, ſtand in dem Rufe, mehr als Brot eſſen zu 
konnen. Oft wollen Einwohner aus Dürrkamitz und anderen Orten, die 
auf dem Heimwege an der Mühle vorbei mußten, zur Nachtzeit allerlei 
Sonderbares an ihr wahrgenommen haben. So fing z. B. die Mühle 
plötzlich an zu gehen, obwohl es ganz finſter darin war und alles in tiefem 
Schlafe zu liegen ſchien; dann wieder ſah man den Müller zur Nachtzeit 
um ſein Gehöft ſchleichen, obgleich man eine Deranlafjung dazu nicht ent⸗ 
decken konnte. Schließlich ſah man ſehr feine Herren in Luxuswagen zur 
Mitternachtsſtunde davonfahren. Es war alſo unbezweifelte Thatſache, daß 
der Müller mit dem Böſen in Verbindung ſtand. Dies beſtätigten auch 
die Erzählungen derer, die in der Mühle beſchäftigt waren oder darin zu 
thun hatten. Die Beamten, die wegen der Mahlſteuer zur Keviſion kamen, 
wurden von dem als reich bekannten Müller aufs eigenartigſte hintergangen 
und geneckt. Sie ſahen bei ihrem Eintritt in die Mühle, daß ſie im Be— 
triebe war, wenn ſie aber Gänge und Mehlbeutel unterſuchten, fanden ſie 
fie leer. Ein anderes Mal wieder kamen Ratten haufenweiſe aus dem 
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Mehlbeutel, liefen die Treppe hinauf, ſtürzten fich in den Mahlgang und 
kamen unten wieder zum Vorſchein. Bekannt war auch, daß der Müller 
ſehr oft in einem FHauberbuche las. Als er nun einmal fort war, benutzte 
der Mühlenjunge die Gelegenheit, in beſagtem Hauberbuche zu leſen. Und 
er las und las. Sofort kamen Scharen ſchwarzer Urähen auf allen Seiten 
zur Mühle herein. Sie ſtolzierten auf und nieder, ſetzten ſich auf Balken 
und Kajtenränder und blickten neugierig um ſich. Fum Glück kam der 
Müller dazu. Um Unheil zu verhüten, mußte der Burſche nun dasſelbe 
Kapitel rückwärts leſen. So wurde man die Krähen wieder los. Ich 
brauche nicht hinzuzufügen, daß die Krähen lauter Teufel waren, die ge— 
kommen, den Willen des rufenden Meiſters zu erfüllen; jedoch dem Fauber— 
lehrling, der mit ihnen nicht umzugehen verſtand, wäre die Beſchwörung 
jedenfalls teuer zu ſtehen gekommen. 

Auch eine oberſchleſiſch gefärbte Darſtellung der Sage vom „Wilden 
Jäger“ iſt mir aus meinen Jugendtagen in Erinnerung geblieben. 

Bei dem Weiler Dürrkamitz liegt ein Wäldchen, die Petersheide genannt, 
das früher ein ausgedehnter Wald geweſen ſein muß. Ich kann mich nicht 
entſinnen, welcher Herrſchaft es gehört, aber ich weiß, daß in dem Walde 
ehedem viel Holz geſtohlen wurde, und daß die Umwohner ſich über Dieb— 
ſtähle auf Herrſchaftlichem ſich weiter keine Skrupel machten. Namentlich 
die Stellmacher des genannten Weilers machten ſich den reichen Birken— 
beſtand des Buſches zu nutze. Dieſe erzählten nun von den nächtlichen Be— 
gegnungen mit dem Mitternachtjäger. „Es war zwiſchen elf und eins in einer 
kalten Winternacht“, erzählte einer derſelben meinem Großvater, „wir hatten 
bereits einige ſchöne Deichſelſtangen niedergelegt, als ſich plotzlich ein fürchter- 
licher Sturm erhob. Wie raſend ſchüttelte die Windsbraut die ſchneebedeckten 
Wipfel, fie ihrer Laſt entledigend, und ächzend beugten ſich die froſterſtarrten 
Waldesrieſen. Aus der Ferne vernahm man Pfiff, Gebell und wildes 
Kufen, und huj und hu und hott und hüh kam's näher und immer näher! 

Sofort erkannte der Alteſte der Forſtfrevler, daß der Mitternachtjäger 
mit ſeiner Meute nahe. Den Pelz über ſich werfend, warf er ſich mit dem 
Angeſicht platt zur Erde, und die übrigen folgten ſeinem Beiſpiele. Doch da 
war's auch ſchon! Wie wenn die Wipfel der Bäume die Erde berührten 
und dieſe ſich in Wogen auf, und niederſenkte, erſchien es den Daliegenden. 
Da, ein kurzer Pfiff, dann trapp, trapp, trapp den Pelz entlang, und vor— 
über war die „Wilde Jagd“! Die Stellmacher ſägten nun in aller Ruhe 
noch ein ſchmuckes Birkenſtämmchen ab und zogen dann, die Diebeslaſt 
mit Mühe ſchleppend, dem nahen Dörfchen zu. 
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Das verlorene Paradies. 
Von 


Auguft Friedrich Kraufe, Breslau. 


Im Eulengebirge, an einem Fußwege, der vom lieblich freundlichen 
Schleſierthal über die Berge nach Ober-Ceutmannsdorf führt, fand ich auf 
einer meiner Sommerwanderungen eine Stelle, die man den „Toten Jungen“ 
nennt. Etwas ſeitab am Berghang ſteht ein ſchmuckloſes, roh aus Stein 
gehauenes Kreuz, ohne Heiland und Inſchrift. Grüngelbe Moosfleckchen 
übertupfen die graue, rauhe Fläche des Granits. In der Mitte, wo die 
beiden Ureuzbalken ſich treffen, iſt kunſtlos ein kleines Kreuz eingegraben. 
Faſt ſieht das ſchlichte Denkmal in ſeiner armſeligen Einfachheit wie ein 
Grenzſtein aus. Erſt hielt ich es auch dafür, bis ich in Ober-Leutmanns— 
dorf von dem alten, freundlichen Oberfoͤrſter Riedel und feinem Freunde, 
dem ebenſo alten und ebenſo freundlichen Lehrer Adam, mit denen ich im 
Gaſthauſe bekannt wurde, die Geſchichte jenes Steines erfuhr. 

Nun weiß ich, warum ſo tiefer, ſchauernder Frieden dieſe einſame 
Stätte umweht: Kirchhofsfrieden ſagte ich, als mein Fuß zum erſten Male 
an ihr vorüberſchritt. 

Am anderen Tage ſuchte ich noch einmal den ſtillen Ort auf. Die 
Bäume treten hier auseinander und laſſen den Blick frei, hinunter in das 
lachende, blühende Cand, über deſſen bunte Fluren ein breiter Strom 
glitzernden, goldenen Lichtes floß. Wie ein Teppich breitete es ſich zu meinen 
Füßen, aus Grün und Braun und Gold von Gottes Meiſterhand gewebt. 
Darauf ſtanden die zahllofen Dörfer mit ihren weißen Häuſern und 
Scheunen wie aus einer Spielzeugſchachtel. Brandrot leuchteten die Siegel— 
dächer in der hellen Sonne. Ein Bahnzug kroch vorüber mit weißer Rauch⸗ 
fahne an der Spitze, als wäre er eine ſeltſame Prozeffion, die nach einem 
wunderthätigen Gnadenbilde wallfahrtet. Das dunkelblaue, breite Maſſiv 
des Sobten- und Geiersberges, deſſen höchite Spitze die weiße Bergkirche wie 
ein leuchtendes Diadem krönt, begrenzt das Bild und giebt ihm Geſchloſſen⸗ 
heit und Ruhe. 
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Feierliche Klänge der Sonntagsglocken wurden auf leichten Schwingen 
vom weichen, warmen Sommerwinde zu mir herauf getragen aus der Ebene. 
Heimlich raunten und raufchten die Kiefern und Tannen. Ein Surren und 
Summen war um mich her von Käfern und Mücken. Und meine Seele 
erlebte in jenen Sonntagsſtunden die Geſchichte des „Toten Jungen“, der 
hier einſt im Frieden der Berge ſeinen Himmel wiederfand. 


Eine Meile und etwas mehr von dem Steinkreuz entfernt, liegt in 
der Ebene zwiſchen dem Fobten und dem Eulengebirge das reiche Bauern⸗ 
dorf Ludwigswalde. Mit feinen breiten, zwei- und dreithorigen Scheuern 
und ſeinen großen Gutshäuſern, deren zahlreiche Fenſter in der Sonne wie 
helle Augen blitzen, ſieht es gar behäbig und ſtattlich aus, heute noch wie 
vor vierzig und etlichen Jahren, als die Geſchichte ſich ereignete, die ich 
jetzt erzählen will. 

Es war Winter, ein Winter, wie man ihn jetzt kaum noch kennt. 
Ludwigswalde ſah in ſeinem friſchen Schneegewande ſo feiertäglich aus wie 
ein ſauber gewaſchenes Kind, dem die Mutter ein reines Hemdlein angezogen 
hat. Den Saunpfählen und Thorpfeilern waren lockere Mützen geworden 
und die Häuſer hatten ſich weiße Kapuzen übergezogen, um die ſchwarzen 
Stroh. und ſchmutzig roten Siegeldächer zu verbergen; denn Weihnachten 
ſtand vor der Thür. Die Straße war wie mit einem linnenen Tuche 
überdeckt, daß man keinen Schmutz und keine Wagenſpur ſah. Und die 
Gärten und Felder dehnten ſich weit unter den überzuckerten Obſtbäumen 
hin. Die Luft hing noch dick und ſchwer voller Schnee. Leiſe rieſelten 
ſchon wieder Flocken nieder. 

Neben dem großen Rother'ſchen Bauerngute lag dicht an der Straße 
ein kleines, ſtrohgedecktes Häuschen, ärmlich, aber ſauber und gut im Stande. 
Es nahm ſich neben dem großen Hofe wie ein Küchlein aus, das ſich 
unter die ſchützenden Fittiche der Henne ſchmiegt. Rother hatte das ganze 
Häuschen, das im Erdgeſchoß nur zwei Stuben und einen Siegenſtall, oben 
aber nur einen Bodenraum enthielt, an eine entfernte Verwandte ſeiner 
Frau vermietet. Helene Horn war mit ihrem Unaben nach dem Tode 
ihres Mannes, der nach zweijähriger Ehe geſtorben war, aus der Kreis- 
ſtadt hierher gezogen, weil das Leben hier billiger und geſünder war. Sie 
nähte im eigenen Stübchen für die ärmeren Ceute des Dorfes, beſonders 
für die Mägde, Jacken und Röde; oft genug auch auf den Höfen für die 
Bauersfrauen die neuen „Roben“, mit denen fie ſich in der Kirche und 
beim geſellſchaftlichen Verkehr unter einander den Rang ſtreitig zu machen 
ſuchten. 
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Guſtav kniete auf einem Stuhl vor dem Fenſter der Wohnſtube und 
drückte ſich die Naſe platt an dem feuchten Glaſe, um dem Spiele der 
Flocken zuzuſehen, die draußen luſtig durch einander wirbelten. Ab und 
zu wiſchte er den Broden von den Scheiben, um beſſer ſehen zu konnen. 
Plötzlich ſprang er vom Stuhl herab und rief zur Mutter hinüber, die 
nähend am andern Fenſter ſaß: 

„Muttel, gell, morne darf ich Schlieta fahrn mit'm Uremßa Franze, 
na gell d“ 

„Meinswäg'n! Aber irſcht, wennſte's Krippla fertig huſt!“ 

„Das werd ſchunt no hinte Obend fertig warn. Du werſchts amol 
ſahn. Aber gell, Muttel, die heiliga drei Keenige tuſt Du mer ausſchneida. 
Ich krieg die Facka nich raus an a Kron’'n. Mit a Lammla'n bin ich 
ſchunt fartig. Und a Juſef und die Maria mit'm Chriſtkinde ho ich au ſchunt!“ 

Die Mutter lachte herzlich: 

„Siſte, ich ha d'rſch ju geſoat, daß De's nich werſcht breeta. Was werd 
ock do das Chriſtkindla ſoan, wennſte's Krippla nich alleene gemacht huſt?“ 

Guſtap erſchrak. Eine Weile beſann er ſich, dann ſagte er kleinlaut: 

„Siech ock, ich welld's ju macha, aber ... aber ...! Mutter, Du 
brauchſts 'in Chriſtkindla ju nich zu ſoan!“ 

„Daß thät ich ju och nich; aber s weß ju doch, wenn ich 's 'm och 
nich ſoan thu!“ 

Daran hatte der Knabe nicht gedacht. Traurig ließ er den Kopf 
hängen und ſann. Suletzt ſagte er weinerlich: 

„Mutter, ich wer's ſchunt breeta!“ 

Guſtav ſaß am Fenſter und ſah vor ſich hin, als ob er ſchwer über 
etwas nachdenke. Das war fo feine Art. Noch gingen feine Kinder- 
füße in den Paradieſen der Jugend, wo alle Märchen Wirklichkeit ſind. 
Obgleich er ſchon faſt elf Jahre war, glaubte der von der Mutter an Leib 
und Seele ſorglich gehütete noch an das Chriſtkind und den Joſef, die 
Weihnachten folgſamen Kindern den Gabentiſch decken. Mit der ganzen 
Kraft feiner wundergläubigen Seele hing er an dieſen Märchen. Ihr 
Sauber umſtrickte feine Sinne mit ihrer ganzen Macht. Stundenlang 
konnte ſein Uindskopf der Mutter von dem Leben der Überirdiſchen vor- 
fabeln, deren ganzes Sinnen nur darauf gerichtet war, Kinderherzen zu be 
glücken. Er dachte ſich die Werkſtatt aus, in der die kleinen Engel all die 
herrlichen Spielſachen anfertigen; er ſah, wie das Chriſtkind durch den ver- 
ſchneiten Wald ſchwebte und dem „alten Joſef“ die Chriſtbäume bezeichnete, 
welche er am heiligen Abend in die Hütten und Häuſer tragen ſollte, ſah 
wie die Engel an ihnen mit flinken Beinen auf und ab kletterten, um ſie 
mit tauſend bunten Sachen auszuputzen und dabei doch ſo vorſichtig und 
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geſchickt waren, daß fie auch nicht einen Tupfen Schneewatte abſtießen, die 
locker auf allen Sweigen lag. Es waren föftlihe Abende für feine in 
wollüſtigen Furchtſchauern bebende Seele, wenn in der Aöventzeit der 
Winterfturm um das Häuschen heulte, dort mit einer Latte klapperte, hier 
praſſelnd an die Scheiben ſchlug, da an der geſchloſſenen Thür rüttelte. 
Angſtvoll ſchmiegte er ſich mit zitterndem Leib an die begütigende Mutter 
und ſtarrte mit weit geöffneten Augen nach der Thür, ob der „alte Joſef“ 
käme mit ſeinem langen, flächſernen Barte, dem rauhen Pelz, den großen, 
ſtapfenden Schneeſtiefeln und dem großen, großen Sack. 

Seine Mutter erhielt ihm dieſen ſüßen Kinderglauben, fo lange fie 
nur konnte. Sie ahnte, daß die heimliche, frohbange Erwartung deſſen, was 
der heilige Abend an Wundern bringen wird, die ſüße Hoffnung auf tauſend 
neue Herrlichkeiten, die ſeligen Schauer des Wunderbaren, die von dieſen 
Märchen ausgehen und die Kindesfeele erfüllen, der ſüßeſte und keuſcheſte 
Reiz der Jugend ſind. Sie wußte ja, daß des Lebens unwirſche Hand noch 
zeitig genug den köſtlichen Blütenſtaub dieſer Poeſie von den jungen Seelen 
ſtreift und die rauhen Wirklichkeiten des Daſeins noch früh genug die bunten 
Blüten kindlichen Wunderglaubens zertreten. 

Es war dunkel geworden. Draußen fielen die Schneeflocken groß und 
dicht zur Erde und deckten die Welt zu. Drüben beim Neumann Tifchler 
zündeten fie ſchon die Campen an. Der rötlicye Lichtglanz ſchimmerte un- 
gewiß durch die dicht beſchlagenen Scheiben. Die Mutter war im Stalle 
und Guſtav allein. Es war ihm bange und beklommen zu Mute, als 
ſtünde ſeine Seele vor der Thür zu den Wundern der ſieben himmel. Wenn 
jetzt der „alte Joſef“ in die Stube käme? Oder das Chriſtkind mit 
feinem langen Uleide, das fo weiß und rein iſt wie der Schnee? Seine 
Hände falteten ſich und die Lippen beteten: „Gelobet ſeiſt Du Jeſus Chriſt!“ 
Geheime Schauer füllten mit dem wachſenden Dunkel ſeine junge Seele. 
Fiebriſch klopfte das Blut in Schläfen und Adern. Geſpannter lauſchten 
nun ſeine Ohren; jedes Geräuſch jagte ihm ein heißes Angſtgefühl über 
den Körper. Seine angeſpannten Nerven antworteten auf jeden, auch den 
leiſeſten Ton. Ihm war, als ſchlürften draußen Schritte. Das Schellengeläut 
eines Schlittens wurde ihm zum Glockenklang aus himmliſchen Höhen. Er 
wartete mit klopfendem Herzen und gläubiger Seele auf die überirdiſch 
leuchtende Erſcheinung des holdfeligen Weihnachtswunders. 

Bald brachte die Mutter die Lampe und die alte Hoffmann kam, ſich 
ihr Töpfchen Uaffeemilch zu holen. Sie erzählte: 

„Ich ha a ahla Juſef geſahn; a war bei Riedel Schuſtern. Der Fritze 
wullde ſei Sprichla nich ſoan, do hot a aber mit dr grußen Rutte gekriegt; 
sis ſchunt a Perſchla das, d'r Fritze!“ 
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Dreiſt und zuverſichtlich ſagte Guſtav: 

„Ich ha kenne Angſt nich; ich kann bata und ſinga!“ 

Die alte Hoffmann war ſchon längſt gegangen. Die Uhr tickte, das 
Kaffeewaffer brodelte im Ofen und die tiefe Stille der Stube umwirkte die 
Seele des Unaben mit ihrem heimlichen Sauber. 

Plötzlich entſtand draußen lautes Geräuſch. Jemand klopfte von 
großen, ſchweren Stiefeln den Schnee ab. Die Thür flog auf, eine dicht- 
vermummte Geſtalt purzelte über die Schwelle und rief: 

„Plietſch, Plaatſch Fladerwiſch, 
Draußa is mer'ſch gar zu friſch, 
War mich ei die Stube packa, 

War a Kindern vertreiba das Lada, 
War ſe ſacka ei a Saack, 

War fe reiba zu Schnupptoback.“ 

Guſtav war vor Schreck die Schere, mit der er an den Figuren des 
Krippels herumſchnitt, aus der Hand gefallen. Angſtvoll verkroch er ſich 
hinter der Mutter. 

Das Geſicht des „alten Joſef“ war tief in den Pelzkragen gedrückt 
und ganz mit Ruß geſchwärzt und die Pelzmütze tief in die Stirn gezogen. 
Er hatte einen Schafpelz an, deſſen ſchwarzlockige Innenſeite nach außen 
gekehrt war. Über der Schulter hing ein grober Sack und im Strohgürtel 
eine große, birkene Rute. Er trat vor die Mutter hin und fragte: 

„Sein do Kinder? Morne kummt's Chriſtkindla; do muß ich irſcht 
ſahn, ob ſe och artig ſein und hübſch fulga!“ 

Lächelnd ſchob die Mutter den Knaben hin, der ängſtlich zu ihr auf- 
ſah und ſagte: h 

„D'r Guſte is do! N fulgt gutt und kann och ſchien bata und ſinga!“ 

Bei dieſen Worten fiel Guſtap ein Stein vom Herzen; nun faßte er Mut. 

„Do is gutt; ſuſte do hätt a über die Kutte ſpringa müſſa. Nu foa 
ock amol Dei Sprichla uff. Was kannſt D'n, hä?” 

Guſtav faltete die Hände und betete mit etwas zitternder Stimme: 
„Vom Himmel hoch da komm ich her“, alle fünfzehn Verſe, ohne auch nur 
einmal ſtecken zu bleiben, und: „Gelobet ſeiſt Du Jeſus Chriſt“; dann ſang 
er hell und klar: „Es iſt ein Rof' entſprungen aus einer Wurzel zart“. In 
ſeinen hellen Augen leuchteten Andacht und Glauben. Er war mit ſeiner 
ganzen Seele bei ſeinem Thun. Furchtlos ſah er zu dem „alten Joſef“ auf; 
kein Zweifel an der himmliſchen Sendung des Alten kam in fein Herz. 
Ihm war, als ob Gott ſelber zu ihm herabgekommen wäre. Weil er 
alles gut machte, bekam er nichts mit der Rute wie der Riedel Fritz, 
ſondern einen Pfefferkuchenmann, zwei rotbackige Apfel und fünf Nüſſe. 
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Dann ſagte der alte Joſef: 

„Na, da wünſch ich Euch och a langes Caba, 
Hunderfufzig Ala lang, 

Hiecher wie die Wulka ſchwaba, 

Länger wie a Glockaſtrang. 

Ich wünſch Euch an Saack vull Dukata 

Und an Saack vull Uleegeld 

Und an ticht'ja Schweinebrota 

Und a Schock Gurka wie 's Euch gefällt!“ 

Damit ſchob er ſich zur Thür hinaus, raſſelte und klapperte noch gar 
ſchrecklich im Hausflur und verſchwand. 

Den ganzen Abend gab es keinen glücklicheren Jungen als Guſtav. 
Er konnte garnicht ſatt werden, der Mutter alles das aufzuzählen, was er 
am „alten Joſef“ bemerkt hatte, und ſeine Betrachtungen über das: 
„Woher?“ und: „Wohin d“ dieſer Erſcheinung anzuſtellen. Mit glückſeligem 
Geſicht ſchlief er ein. 

Der nächſte Tag brachte blauen Himmel und ſtilles, klares Froſtwetter. 
Die ſchrägen Strahlen der Sonne funkelten in tauſend Schneekryſtallen. 
Draußen am Mühlberge war luſtiges Leben. Die Dorfjugend fuhr auf 
Schlitten mit luſtigem Färmen den Berg hinab. Froͤhliches Gejohle erhob 
ſich jedesmal, wenn ein Schlitten ſich unten überſtürzte und die darauf 
ſitzenden Unaben in den Schnee fielen. Meiſt fuhren die folgenden Schlitten 
in ſie hinein und es dauerte geraume Weile, ehe ſich der dichte Unäuel, 
der ſich im Schnee wälzte, wieder entwirrte. Andere ſuchten den gefrorenen 
Schnee zu ballen und die luſtig Strampelnden und um ſich Schlagenden 
damit zu werfen. Er war aber nicht feucht genug und wollte nicht zuſammen 
bleiben. Beim Werfen zerſtob er immer wieder. So war die Luft mit 
lauter feinem Schneeſtaub angefüllt und in den feinen Kryftallen brachen 
ſich die Strahlen der Sonne in bunten Regenbogenfarben. 

Guſtav und Franz waren des Schlittenfahrens müde, fie fuhren dem 
Dorfe zu. Guſtav, noch ganz erfüllt von den Erlebniſſen des Abends, 
erzählte: 

„Du, Franze, nächta war d'r ahle Juſef bei ins. Ich ha an Faffer— 
kuchamoan gekriegt und zwee Appel mit ruta Badlan und fünf Nüſſe. 
Die warn amol gutt! War a bei Euh och hä?“ 

Franz grinſte höhniſch überlegen und ſtieß ein kurzes: „Ju“ aus, 
Guſtav ließ ſich dadurch nicht beirren. Er fragte: 

„Haſte och was gekriegt, hä?“ 

„Nee!“ 

Guſtav war ganz erſchrocken. Uleinlaut meinte er: 
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„Du huſt gewiß nich gefulgt, na gell? Und Du huſt nich bata kinna 
und ſinga! Ich ha's gekunnt!“ 

Franz lachte höhniſch. Guſtav aber fuhr fort: 

„Weßt's, a hot werklich anne Rutte. Mit dar möcht ich niſchte nich 
friegal Die mag zwicka!“ 

Franz antwortete mit einem ſchallenden Gelächter, jo daß Guſtav ihn 
verwundert fragte: 

„Was huſt'n Du für a Gethue d“ 

Stoßweiſe antwortete ihm der Gefährte: 

„Schof, tummes! Nee, biſt Du aber a Schof!“ 

Verwundert fragte Guſtav: 

„Warum d'n, hä?“ 

Wieder brüllte Franz vor Lachen: 

„Gleebſte das werklich, hä d“ 

„Was d'n? Was meenfte denn d“ 

„Nu das vum ahla Juſef!“ 

„Nu .. menne Mutter ... und a war doch nächta bei ins!“ 

„Das war irſcht gornich d'r ahle Juſef!“ 

„War d'n ſuſted“ 

„m Neumonn Tifchler ſei Geſelle warſch!“ 

„Nee, irſcht nich! Dan kann ich ju!“ 

„Ju, a warſch!“ 

„Nee, das gleeb ich nich! 's war d'r ahle Juſef!“ 

„Quorkſpitzen! Ich foa Derſch ju! im Neumonn Tifchler ſei Geſelle 
warſch. Ich hoa's ju geſahn. Bei ins war a och. Weßt's, was ich gemacht 
ha? Ich ha a mit m Fuſſe geſchuppſt, daß a hingefloin is. Da kam a mer die 
Treppe ruff anach und packte mich bei'n a Benn’ und da han m'r ins ge— 
priegelt. Ich ha'm die Mitze vum Kuppe geriſſa. Da ha ich's ju geſahn, 
warfch war! Ganz rute Coda hutt' a uff'm Kuppe. Gleebſt's nu, hä? Weßte 
was a foate als er nausging? A meente: Sein dos aber bodenbieſe Kinder 
ei dam Haufe!’ Ha ich aber do gelacht, nee ich joa D'r! Gleebſt's nu, hä?“ 

Guſtav wußte nichts darauf zu erwidern, aber überzeugt war er nicht. 
Da fiel ihm ein: 

„A hat ju an langa Bart und d'r Neumonn Geſelle hot kenn!“ 

„Dar war ock ongeklabt. Ich ha ua ju obgeriſſa!“ 

Der Gegenbeweis war zerſchmettert. 

Kleinlaut ſagte Guſtav nach langem, grübelndem Schweigen: 

„Die Mutter, ju ... die Mutter ſoat aber ...!“ 

„Das ſoan ſe ock aſu, doß b'r beſſer fulga ſullen. Se beliega ins alle. 
s giebt irſcht gar kenn ahla Juſef nich!“ 
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Guſtav war wie aus allen Himmeln geriffen. Er ſann und fann 
und konnte ſich nicht durchfinden durch die Sweifel, die Franz in ſeiner 
Seele geweckt. Ganz zaghaft, als könnte ihm auch das Letzte und Schönſte 
ſeines Märchens noch genommen werden, fragte er mit ſchüchtern bittender 
Stimme: 

„Aber a Chriſtkindla giebt's, na gell? 's brengt ins ju a fu fchiene 
Sachen.“ 

„Och nich!“ entſchied Franz brutal. „s giebt keen Juſef nicht und 
keen Chriſtkindla und niſchte nich giebt's, nu weßt's!“ 

e 

„Garniſchte aber! Huſt's ſchunt amol geſahn, hä d“ 

„Das derf ber ebenſt nich ſahn. Die Mutter hot's geſoat!“ 

„Bell ock“, höhnte Franz, „weil's keen's nich giebt, do derwägen derf 
berſch nich ſahn!“ 

„'s hat mir doch aber's Anziegla gebrucht und die Peitſche und die 
Trommel und Appel und Wüffe und ... und .. .“ 

„Quorkſpitzen! Do hott Dich denne Mutter beloin. Ich joa D’rich ju, 
's giebt kee Chriſtkindla nich! Do konns doch och niſchte nich brenga! 
Das hott D'r Denne Mutter alles gekeeft uff'm Weihnachtsmarkte ei Schweid⸗ 
nis. Wu ſelld ocks 's Chriſtkindla die Sachen alle harnahma d“ 

„Ju nend utter 

„Wegen was kimmt denn's Chriſtkindla nich zu ins, hä? Ock alleene 
zu n'a reicha Leuten? Sum Täuber Karle kimmts nich und zum Rufa 
Guſte und zum Camprecht Fritze och nich!“ 

Das ſchienen Guſtav wichtige Beweiſe. Daß das Chriſtkind nicht 
zum Franz kam, wollte noch nichts ſagen, der war „a windiges Perſchla“. 
Aber der Roſe Guſtav! Der war der Beſte in der Schule. Immer wurde 
er vom Lehrer gelobt. Und er folgte auch gut. Neulich hatte er vom 
Herrn Paſtor ein großes Stück Pfefferkuchen gekriegt, weil er immer ſo artig 
iſt. Warum kam denn das Chriſtkind zu dem nicht? Und warum nicht 
zur Hampelt Anna? Deren Mutter war immer krank und die Anna 
mußte alles ſchaffen im Haufe. Heute früh noch ſagte die Mutter: „Fur 
Hampelt'n wird woll's Chriſtkindla nich kumma, die ſein a ſu ſihre arm!“ 
Warum kam das Chriſtkind nicht zu den Armen? Das war eine Un— 
gerechtigkeit! Sie erbitterte ſein junges Herz über die Maßen. Wenn es 
ein Chriſtkind gab, würde es das gewiß nicht thun! Es konnte eben kein 
Chriſtkind geben! Das ſah er jetzt klar ein. Aber warum hatte ihn die 
Mutter dann belogen und die alte Hoffmann und der Herr Paſtor und der 
Herr Lehrer, die alle vom Chriſtkind geredet hatten? „Daß ber beſſer fulga 
ſullen“, hatte der Franz geſagt. Ja, ja das wird's ſein! 
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Ein Schlitten fuhr raſch an den beiden Knaben vorbei. Guſtav 
ſchreckte aus ſeinem Sinnen auf. „Ich gieh heem!“ ſagte er zu Franz, 
nahm ſeinen Schlitten und fuhr eilends davon. Daheim traf er die Mutter 
zum Ausgehen gerüſtet. Sie rief ihm entgegen: 

„s is gutt, daß De kimmſt! Ich gieh ei de Stadt 's Chriſtkindla 
beitell’n. Da kannſte d'rweile d'rheeme hitta!“ 

Guſtav ſah die Mutter verſtändnislos an; dann fuhr ihm eine jähe 
Köte über die Backen und zuletzt wurde er ganz blaß. Die Mutter war 
mit den Vorbereitungen zum Fortgehen beſchäftigt. Deshalb fiel ihr das 
ſeltſame Betragen des Knaben nicht auf. 

„Na, do bleib mer ock hübſch geſund und mach keene Tummheeta 
nich. Suſte do brengt D'rſch Chriſtkindla niſchte nich!“ 

Guſtap ſetzte ſich an das Fenſter und ſtarrte hinaus in den blendend 
weißen Schnee. Je mehr er über das nachdachte, was Franz ihm gefagt 
hatte, um ſo gewiſſer wurde es ihm, daß er recht hatte. Warum kam das 
Chriſtkind nur zu den reichen und nicht zu den armen Leuten d Die Reichen 
hatten doch ohnedies ſchon genug und die Armen nichts! Das war der 
Gedanke, der ihn am meiſten peinigte. In feiner Seele empörte ſich alles 
gegen die Ungerechtigkeit und Härte, die hierin lag. Er war nun fertig 
mit ſeinem Glauben an den alten Joſef und an das Chriſtkind. 

Eine tiefe namenloſe Traurigkeit kam über ſeine Seele. Er barg das 
Geſicht in beide Hände und weinte bitterlich. Nun konnte er ſich auf nichts 
mehr freuen, nicht mehr auf den Tannenbaum mit den hellen Lichtern, nicht 
mehr auf die Geſchenke, auf nichts, nichts mehr. Das war ja alles gelogen! 
Das war ja nicht wahr! Er wollte nichts, garnichts haben. Die Mutter 
ſollte ihm nur garnichts kaufen; er freute ſich doch nicht. Er wollte ſich 
nicht mehr freuen! Und folgen wollte er auch nicht mehr! 

Es kam eine plötzliche Ernüchterung über ihn. Er ſprang auf und 
ſuchte im Häuschen umher — er wollte ſich die letzte Gewißheit verſchaffen. 
Nach langem, langem Suchen ſtieg er die Treppe zum Boden hinauf. Die 
Bodenthür war verſchloſſen. Sonſt doch nie? Er preßte fein Auge an 
einen ſchmalen Spalt. Da ſah er mitten auf dem Boden vor der Dachluke 
einen Tannenbaum ſtehen, der von oben bis unten geputzt war mit Roſen, 
Apfeln, Nüſſen und Lichtern. Oben an der Spitze war eine Fahne aus 
Unittergold. 

Nun wußte er beſtimmt: das mit dem Chriſtkind war Lüge! 

Sinnend ging Guftav in die Stube und ſetzte ſich wieder an das Fenſter. 
Die Abendſonne überſtreute den Schnee mit dem Glanz purpurner Rofen. 
Der Wiederſchein überhauchte des Unabens blaſſes Geſicht mit rötlichem 
Licht. Mit Jauchzen und Kreifchen fuhren die Kinder auf ihren Schlitten 
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die Straße hinauf und hinab. Die Bäume ſahen in ihrer roſigen Schnee- 
laft aus, als ſtänden fie in Blüte. Guſtav ſah von all dieſer Herrlichkeit 
nichts. Es war öde und leer in ſeiner Seele, wie in einer Stube, aus der 
man den buntgeſchmückten, brennenden Chriſtbaum getragen und die nun 
finſter iſt und ohne goldnen Glanz. Der erſte Schritt aus den Föftlichen 
Wunderparadieſen der Jugend brachte ihm den erſten großen Schmerz ſeines 
Lebens. Guſtav war eine Träumernatur; darum mußte er ſich grübelnd 
immer tiefer hineinbohren in dieſe herbe Enttäuſchung. Noch war fein 
Auge zu ſehr gewöhnt, die Wunder der Märchen als alltägliche Dinge des 
Lebens zu ſehen, als daß ſein Herz ſchnell genug die alte Wahrheit faſſen 
konnte, die ſelbſt tauſend großen Leuten fremd iſt: daß alle alltäglichen 
Dinge Wunder und Geheimnis ſind. Sum erſten Male klaffte ihm die 
Alltäglichkeit der Welt auseinander in die bunte Scheinwelt der Phantaſie 
und die Welt der rauhen Realitäten des Lebens. 

Violette Schleier legten ſich über den weißen Schnee. Immer dunkler 
wurden fie und dichter. Auf der Straße war es ſtill geworden; nur in den 
einzelnen Bauerngehöften bellten ab und zu die Hunde. 

Drüben beim Neumann Tiſchler waren die Fenſter nicht verhängen. 
Kötlich blitzte der Schein der Lampe herüber. Es trieb Guſtav hinaus. 
Er wollte ſehen „wie das Chriſtkind gemacht wird“. Vor dem Fenſter 
ſtellte er ſich auf die Sehen und ſah hinein. Der Geſelle, der Lehrjunge 
und die Kinder ſaßen um den Tiſch. Der Meiſter las in der Seitung. 
In der Staatsſtube, die nach dem Garten zu lag, wurde von der Frau die 
Beſcherung hergerichtet. Guſtap kletterte auf den Hackeklotz, der hier ſtand. 
Nun konnte er die ganze Stube überſehen. Die Neumann Tiſchlern putzte 
den Chriſtbaum; fie ſteckte die Lichter in die Baumtillen. Nachdem fie damit 
fertig war, breitete ſie die Geſchenke auf dem Tiſche aus. Sorglich wurde 
auf jedem Platze die gleiche Anzahl von Apfeln und Nüſſen verteilt. Jedes 
Kind bekam einen kleinen, Geſelle und Lehrjunge einen größeren Pfeffer- 
kuchenmann. Ein einziges Licht leuchtete zu dieſer Arbeit. Es ſah ganz 
trübfelig aus. Da war nichts von der Pracht und dem Glanz der Märchen— 
welt, die Guſtap ſich hinter der geſchloſſenen Weihnachtsthür geträumt hatte. 
Das war ſo nüchtern und gewöhnlich und häßlich! Erſt als die Frau die 
Lichter am Baum anzündete, breitete ſich ein goldener Märchenglanz über 
die Stube. Aber für Guſtavs Seele war es kein Märchenglanz mehr.: Das 
waren nun ganz gewöhnliche Lichter, ganz entkleidet ihrer wunderbaren, 
himmliſchen Herrlichkeit. Drüben im Spiegel funkelte noch ein Baum mit 
vielen Lichtern und warf feinen Glanz in des Knaben Augen. Aber feine 
Seele fühlte nichts von all der Pracht. Die Frau Neumann rief die draußen 
Wartenden. Jubelnd und lärmend kamen die Kinder hereingeſprungen, erft 
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ſtutzend und ſtaunend über den Glanz, der fih in ihren Augen brach, dann 
an den Tiſch eilend, die Geſchenke zu betrachten. Hinter ihnen kamen 
Geſelle und Cehrjunge verlegen lächelnd. Im Thürrahmen ſtand der Meiſter, 
die unvermeidliche qualmende Pfeife im Munde und über dem ganzen 
Geſicht ein breites, behagliches Lachen der Zufriedenheit. Dieſer Blick hinter 
die Couliſſen hatte Guſtav ganz ernüchtert. 

Daheim wartete ſchon die Mutter auf ihn. Sie war ſehr böfe, weil 
ſie alle Thüren offen und das ganze Haus leer gefunden hatte. 

„Do werd D’r wull's Chriſtkindla niſchte nich brenga!“ 

„'s giebt ju gar kee Chriſtkindla nich!“ 

„Was meenſte, hä?“ 

„'s giebt irſcht gar kee Chriſtkindla nich und kenn' ahla Juſef och nich!“ 

„Su, fu! War hot D'ern das geſoat, hä d“ 

Die Mutter war ganz erſtaunt und wußte garnicht, was ſie dem Unaben 
antworten ſollte. 

„Nu Uremßa Franze!“ 

„Ich ha merſch ju geducht. Nu do, nu do! Do hot a Dich a mol beloin!“ 

„Nee! Ich ha's ju geſahn! 's giebt kee Chriſtkindla nich! Drüben 
beim Neumann Tiſchler tutt ju die Neumann'n a Boom anzinda. Ich 
bass ju gefahn!“ 

Die Mutter wunderte ſich immer mehr. Den Trotz und die Sicherheit 
des Wiſſenden, der aus jedem feiner Worte ſprach, war fie an Guſtav noch 
nicht gewöhnt. Sie kannte ihn nur als das naivgläubige Kind. Endlich 
fand ſie ein Wort: 

„Nu, luß ock gutt fein! Zu Dir kummt's Chriſtkindla gewiß!“ 

„Nee, och nich!“ 

„Warum d'n nich, hä?” 

„Dr Boom ſtieht ju ſchunt uba uff'm Boden!“ 

„Woher weßt d'n das, hä d“ 

„Ich ha ua ju geſahn! Geputzt is a och ſchunt mit Appeln und Rofen !“ 

„Nu do, nu do!“ 

„Und überhaupt huſte mich beloin! 's giebt fee Chriſtkandla nich!“ 

„Wer nich unartig Guſte, ich root Derſch!“ 

„Man ſoll doch nich liega und Du huſt mich beloin und die Hoff, 
mann'n hot mit beloin und der Pfar'r und der Lehrer!“ 

„Mahr nich a ſu tump!“ 

„Ich ſullt ock gutt fulga, do derwegen ha't er mich beloin!“ 

Guſtav redete ſich immer mehr in feinen zornigen Trotz der Der: 
zweiflung hinein. Die Mutter ſah ihn zwar ſchon ſehr böfe an, aber es 
ſtörte ihn nicht. 
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„Und fulga will ich och nich mehr. 's giebt ju kee Chriſtkindla nich 
und keen ahla Juſef nich!“ 

Ehe er ſich's verſah, hatte er rechts und links eine Ohrfeige. Die 
Mutter war ſehr böfe geworden. Sie rief ihm zu: 

„So ... und vor'm lieben Gott, der alles ſieht und hört, vor dem 
fürchſt de Dich wull nich 7“ 

Guſtav war über die Worte der Mutter ebenſo perpler wie über die 
Schläge. Der liebe Gott? Er ſann nach. Der liebe Gott würde ihn 
ſtrafen, wenn er ungehorſam war; das hatte er in der Schule gelernt, aber — 
vielleicht war das mit dem lieben Gott ebenſo, wie mit dem Chriſtkind 
und dem „alten Joſef“. Die Mutter und der Paſtor und der Lehrer hatten 
ihn mit dem Chriſtkind belogen, damit er gut folgen ſolle; vielleicht belogen 
ſie ihn mit dem lieben Gott auch! Und trotzig trat er zur Mutter und rief: 

„An lieben Gott giebt's erſcht och nich. Und überhaupt garniſchte 
giebt's!“ 

Sein ganzes Geſicht flammte hochzorniger in Erregung. Das Wiſſen 
hatte mit einem Male aus ihm einen ganz anderen Jungen gemacht, voll 
Trotz und Beſtimmtheit und Selbſtändigkeit, einen Jungen, der ſeiner Mutter 
ganz fremd und ſeltſam und unheimlich war. Er ſchien über ſich hinaus- 
gewachſen und größer geworden zu ſein. Die Mutter war ganz beſtürzt 
und fragte, als ob fie nicht recht gehört habe: 

„Was ſagſte d“ 

„A Chriſtkindla giebt's nich, do werd's wull och keen lieben Gott 
nich gahn!“ 

Wieder brannten ſeine Wangen von zwei kräftigen Schlägen. 

Heulend lief er in die Kammer und ſchlug die Thür hinter ſich zu. 

Das Abendeſſen — es gab geräucherte Bratwürſte, Kartoffeln und 
Sauerkraut — verlief ganz ſtill. Es ſchmeckte beiden nicht. Die Mutter 
hatte ſich über den Jungen jo ſehr geärgert, daß ihr der Kopf weh that. 
Dem Knaben quoll jeder Biſſen im Halſe. Er war zu ſehr mit der neuen, 
nüchternen Welt beſchäftigt, in die er plötzlich unſanft hinausgeſtoßen war. 
Nach dem Eſſen ſchickte ihn die Mutter in die Kammer. 

„Nee, ich gieh nich“, widerſetzte ſich Guſtav. 

„Du giehſt“, befahl die Mutter noch einmal. 

„Nee, s giebt ju kee Chriſtkindla nich!“ 

Mit Gewalt beförderte die kräftige Frau den Unaben hinaus und 
ſchloß hinter ihm zu. Erſchöpft ſetzte fie ſich auf einen Stuhl und dachte über 
das neue Weſen Guſtavs nach. Sie konnte ſich nicht zurecht finden darin 
und war innerlich ganz beſtürzt darüber. Cange ſaß ſie ſo und dachte nach 
und weinte. Dann erinnerte fie ſich des Knaben in der kalten Kammer. 
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Sie ging auf den Boden, holte den Chriſtbaum herunter, zündete die Lichter 
an, daß alles in der Stube ſtrahlte, nur in ihrer Seele nicht, und richtete 
den Weihnachtstiſch. Dabei dachte ſie nur immerfort an ihren Jungen. 
Unter dem brennenden Baume wollte fie mit ihm reden, ihm den tiefen 
Sinn der Weihnachtsbräuche weiſen, ſo wie ihn der Vater ihr gewieſen 
hatte, der Cehrer geweſen war. Von den Weihnachtsſpielen wollte fie ihm 
erzählen, die in ihrem heimatlichen Dorfe geſpielt worden waren zur heiligen 
Advent: und Weihnachtszeit. Dann wollte fie ihm die Weihnachtsgeſchichte 
aus der Bibel vorleſen und von der Liebe Gottes reden, der ſeinen Sohn 
auf die Erde geſandt hat, die Sünder zu erlöfen. Dabei würde ihr Guftav 
gewiß wieder fröhlich und freundlich werden und feinen Trotz und fein 
ungebärdiges Weſen vergeſſen. Denn er war gut, ihr Junge, von Herzen 
gut, das wußte ſie, und es war nur eine unſelige Verwirrung ſeines kind— 
lichen Geiſtes geweſen, daß er ſo hätte ſein können. 

In der Kammer hatte ſich Guſtav auf den Stuhl ans Fenſter geſetzt. 
Die Scheiben waren ganz mit blitzenden Eisblumen bedeckt, durch die der 
volle Glanz des Mondes ſchien. Ein gedämpftes blaues Licht füllte die 
kalte Kammer und ſchimmerte um das bleiche Geſicht des Knaben, daß es 
noch bleicher ausſah, und blitzte in den dunkeln, traurigen Augen. Dies⸗ 
mal ſpürte er nichts von der ungeduldigen, trippelnden Erwartung in den 
Gliedern, die das neugierige Auge an das Schlüſſelloch drängte, um etwas 
von dem Märchenglanz zu erhaſchen, der in der Stube ſich entfaltete und 
Wunder wirkte. Seine Seele war wiſſend geworden und glaubte nicht mehr 
an Märchen und Wunder. Sie war ausgeſtoßen aus den Paradieſen des 
Glaubens und fror in der rauhen Welt der Wirklichkeiten, wie ſein Leib 
in der kalten Kammer fror. Es gab keinen alten Joſef und kein Chriſt— 
kind mehr, vielleicht auch keinen Gott und keinen Jeſus und nichts, nichts, 
nichts! Bloß was er mit Augen ſehen und mit Händen greifen konnte, das 
war wirklich und war da. Es kam eine namenlos-wehe Traurigkeit über 
ihn, weil er ſich einſam fühlte und verlaſſen und ſich nicht mehr freuen 
konnte. 

Und wie er ſo daſaß und weinte, glomm eine heiße Sehnſucht in 
ſeiner Seele hoch, nach den Wunderparadieſen, aus denen er verſtoßen war. 
Er wollte ſich ſo gerne freuen, ach wenn er ſich doch noch einmal freuen 
könnte auf Weihnachten, auf den Lichterbaum, die Apfel und Nüſſe und das 
Chriſtkind. 

Draußen rauſchte es: die Mutter brachte den Tannenbaum vom Boden 
herunter und ſtellte ihn auf den Tiſch. Er hörte deutlich, wie die Fahne 
an der Spitze kniſterte und die Nüſſe an einander ſchlugen. Ein Apfel fiel 
mit dumpfem Gepolter zur Erde. Früher hatten ihn dieſe Geräuſche in 
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atemraubendes Entzücken verſetzt. Dichter hatte er fih dann an die Thür 
gedrängt, daß kein Laut ihm entgehe und kein Strahl des Glanzes, der ſich 
durch Riten zwängt. Heute füllte es ihn nur noch mehr mit Traurigkeit 
und häßlichen Gedanken. Er wußte, was drinnen in der Stube vorging. 
Es war gerade ſo wie drüben beim Neumann Tiſchler. Er fühlte in 
tiefſter Seele eine Leere und Nüchternheit, die ihn troſtlos machte; denn er 
wußte noch nichts von dem Föftlicy tiefen Sinn und empfand noch nichts 
von der goldenen Märchenpoeſie dieſer Feier. 

Der Komodenfhub knarrte: die Mutter holte die Geſchenke hervor. 
Ein Packet fiel zur Erde. Die Nüſſe am Baum klapperten. Ein Streich- 
holz wurde an der Schachtel angeſtrichen. Ein Licht kniſterte. Guſtav hörte 
alles. Bald würde die Thür aufgehen und die Mutter ihn rufen. Dann 
würde der Glanz ihm die Augen blenden. Er fürchtete ſich auf einmal 
davor. Das war alles jo häßlich. Garnicht mehr fo ſchön wie früher 
doch! Er wollte nicht hinein in die Stube; ihm war, als müßte er drinnen 
die hände vors Geſicht ſchlagen und weinen. Immer angſtvoller wartete 
er auf den Ruf der Mutter. Nein! Er mochte nicht hinein und konnte 
nicht hinein; wollte fort, fort, fort! Um den Glanz des Chriſtbaumes, 
der früher ſo ſchön und nun ſo häßlich war, nicht ſehen zu müſſen. Er 
wollte keine Geſchenke und keinen Chriſtbaum und keine Apfel und Nüſſe 
und nichts! Es gab ja kein Chriſtkind und keinen Joſef und keinen Gott 
und keinen Jeſus und nichts! 2 

Angſtvoll ſah ſich der wirre Knabe um in der Kammer, als würde 
er verfolgt. Wo hinaus? Er öffnete das Fenſter und ſprang in den Garten. 
Seine Füße ſanken tief in den Schnee ein. Hinter dem Hauſe ſchlich er 
herum und nach der Straße. Eilends lief er davon, als würde er gehetzt. 
Und immer klang es in ſeiner Seele: „Ich mag keenen Chriſtbaum und keene 
Geſchenke nich und Appel und Nüſſe! es giebt kee Chriſtkindla und kenn' 
ahla Juſef und kenn' lieben Gott nich und kenn' Jeſus!“ 

Es war eine Nacht der Wunder und Herrlichkeiten, eine heilige Nacht, 
die über der Erde lag. Am ſchwarzblauen Himmel zitterten die Sterne wie 
funkelnde Diamanten in dunkelblauem Sammet. Hoch oben ſtand der Mond 
in kleiner Scheibe und ein weiches blaues Licht ſchien über das ſtille, verſchneite 
Dorf. Ein ſeltſames Flirren und Flimmern huſchte über die weißen Dächer 
und die mit weicher Schneewatte bedeckten Bäume, über die Mützen der 
Hecken und über die Dorfſtraße mit den reinen Schlittengleiſen. Die Häufer 
warfen kurze, tiefſchwarze, ſcharf umriſſene Schatten auf den Schnee. Alle 
Fenſter waren hell erleuchtet. Ihr rötlicher Schein miſchte ſich ſeltſam mit 
dem blauen Schneelicht des Mondes. Ein unſagbarer Sauber wirkte in 
Schatten und Licht. 
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Aber für diefe Föftlichen Wunder der heiligen Nacht hatte die irre 
Unabenſeele keinen Sinn. Sie dürſtete nach dem verlorenen Glanz der 
Märchen, durch die ihre Füße noch jüngſt geſchritten. 

Guſtav rannte und rannte, als müßte er noch heute dieſe Märchen 
ſuchen und finden. Cängſt lag das Dorf hinter ihm; er eilte dem Walde 
und den Bergen zu. Allmählich verlangſamten ſich ſeine Schritte. Sein 
Kopf hob ſich zum Himmel empor, als müßte er dort die Wunder ſuchen, 
die er auf Erden verloren. Der Glanz des Mondes rann über ſein Geſicht; 
es ſah fremd aus und ſeltſam in feinem geiſterhaften Licht. Guſtav wußte 
und fühlte nichts mehr. Vergeſſen war das, was hinter ihm lag; die Kämpfe 
ſeiner jungen, wunderdurſtigen Seele, die Mutter und ihre Liebe, der Chriſt— 
baum und die Geſchenke, die feiner geharrt. Vergeſſen war, warum er fort— 
gelaufen und was er ſuchen wollte. Seine Seele war nur erfüllt von einem 
weißen, wogenden Licht. Das trug er über die blitzenden Felder und durch 
die dunkeln Wälder hinauf in die Höhe. Es war, als triebe ihn eine 
unſichtbare Macht, von deren Willen die Menſchenſeele nichts weiß. 

So war er Stunden und Stunden gegangen mit ruhigem Schritt. 
Seine Glieder waren müde und ſteif. Nach einem langen Aufftieg kam er 
an eine Lichtung am Berghang. Su beiden Seiten ſtanden niedrige Tannen, 
die Zweige mit Schnee bedeckt, und ſahen aus, als ſollte fie dieſe Nacht 
noch das Chriſtkind holen, um ſie hinabzutragen zu den Erdenkindern. 
Hier ſank er in höchſter Ermattung auf einen Stein. Er konnte hinab- 
ſehen in die Länder der Menſchen, wo keine Märchen und Wunder ſind. 
In den Häuſern drunten blitzten rote Lichtlein auf — Chriſtfeſtglanz. Dort 
war der Menſchen Jubel und Glück. Dem Unaben fiel aufs neue ein, 
warum er fortgelaufen war. Eine tiefe Sehnſucht nach den Wundern der 
Weihnacht überkam ihn und er weinet bittere Thränen. Die rollten über 
feine kalten Wangen herab und gefroren auf der Jacke und den Armeln. 
Im Mondlicht blitzten fie wie Perlen. Guſtav ſah hinauf zum Himmel, 
als könne von dort ihm Hülfe kommen in ſeiner Not. Der Mond leuchtete 
in ſtiller Pracht und die Sterne funkelten wie Kerzen an einem großen 
Weihnachtsbaum. 

Wie Kerzen an einem großen Weihnachtsbaum! 

Er ſah ihn vor ſich emporwachſen in wunderbarer Herrlichkeit. 
Drüben auf dem dunkeln Maſſiv des Sobten ſtand ſein Fuß wie auf 
einem hohen dunkel verhangenen Tiſch. Und feine Äfte breiteten ſich über 
den ganzen weiten Himmel. Die Sterne flimmerten daran wie helle 
Lichtlein. Es war ein Anblick von unerhörter Pracht. Die Engel des 
Himmels ſchwebten auf weißen Flügeln zwiſchen den Sweigen und jubelten 
und ſangen im höheren Chor. Und einer, ein herrlicher, beugte ſich zu 
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dem Knaben nieder, der mit träumenden Augen in die Herrlichkeit ſah, 
und wies ihm das milde, lächelnde Geſicht Gott Vaters auf himmliſchem 
Thron und Jeſus den Heiland an das Unie des Vaters geſchmiegt. 

Ein Lachen legte ſich über das ganze Geſicht des Jungen, ein ſeliges 
Kinderlahen, wie er es geſtern noch lachte und ehegeſtern — nur heute 
nicht mehr. Er hatte ſein Paradies wiedergefunden, das er verloren auf 
den Straßen des Lebens. 


Nach Tagen erſt fand man die Leiche des erfrorenen Unaben und 
brachte ſie zu Thal zur troſtloſen Mutter. Und an der Stelle, wo das 
Kind feinen Himmel wiedergefunden, richtete man das ſteinerne Kreuz zu 
ſeinem Gedächtnis. 


heidekiefer. 
Ein Märchen 
von 
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Große Föhrenwaldungen bedecken noch heute weite Strecken des 
ſchleſiſchen Flachlandes und vermengen ihren Harzgeruch mit dem würzigen 
Duft des Heidekrautes. Die zahlloſen kleinen Purpurblümchen des letzteren 
und des Ginſterſtrauches goldige Riſpen unterbrechen maleriſch das ein- 
tönige Graugrün der Kieferbüfche. Dort ſchmettern Heidelerche und Droſſel 
wetteifernd Jubelhymnen, ſorglos zirpt das Heimchen ſeine trauliche Weiſe, 
und verwundert hebt das braune Reh fein kluges Köpfchen und ſchaut 
lange dem keuchenden Dampfroß nach, das auf ſchnurgraden Schienen- 
geleiſen in mehreren Richtungen die friedliche Heide durchraſt. Da und 
dort tauchen ſchwarzberußte Schornſteine auf und verraten das Daſein 
belebter Fabriken und Hüttenwerke, während hohe Glockentürme als Wahr⸗ 
zeichen der Dörfer und Städte emporragen. Induſtrie und Verkehr ſind 
eingedrungen in die ſtillen Wälder und haben im kühlen Schatten ihre 
ſchweißtreibenden Werkſtätten, ihre inhaltsreichen Niederlagen errichtet. 

Ehemals ſchwebte tiefe Ruhe über jener Heide gleich der feierlichen 
Stille des Sabbats. Noch ſtanden die Bäume dichter beiſammen und 
wehrten dem neugierigen Sonnenſchein, ihre kühn gewölbten Hallen zu 
durchhuſchen; das unermüdliche Hämmern des Spechtes im Geäft, des 
Wiloſchweins behagliches Grunzen am Wurzelſtock waren das Konzert des 
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Urwaldes. Die ſchlanken Föhren ſahen ewig ihre eigene Geſtalt im Spiegel 
des vorüberflutenden Stromes. 

Da regte ſich in ihnen die Sehnſucht nach dem bunten Treiben der 
Welt; hinaus ins helle Sonnenlicht wünſchten ſie ſich, erſt ſchüchtern und 
geheim, dann immer heißer und ungeſtümer, bis eines Tags ein Trupp 
wetterfeſter Männer, mit Säge und Axt ausgerüſtet, das Dickicht betrat und 
geſchäftig die ſtattlichſten der unzufriedenen Waldesrieſen vom zähen Wurzel— 
ſtock trennte, die ihres Nadelſchmuckes beraubten Stämme hinab in den 
Fluß rollte und im Waſſer zu großen Flößen verkoppelte. 

Luſtig ſchwamm die hölzerne Geſellſchaft dahin, von den neckiſch ſich 
überſtürzenden Wellen umſchmeichelt. Weit, weit ging ihre Fahrt; immer 
breiter wurde das Flußbett, immer träger wälzten ſich die Wogen einher; 
endlich erreichten die Heimatmüden das Meer, an deſſen Strande fie zu 
Schiffsplanken und Maſten verarbeitet wurden. Als ſolche hatten ſie 
Gelegenheit, ihren Wandertrieb zu ſtillen, ferne Oceane zu durchkreuzen 
und fremde Länder kennen zu lernen; aber für immer war ihnen verloren 
gegangen der ſtille Frieden der mütterlichen Heide. 

Die zurückgelaſſenen Schweſtern der verſchollenen Abenteurer plagte 
nicht minder Neifeluft und Neugier nach dem ſonnigen Leben außerhalb 
des Waldes. Da inzwiſchen keinerlei Nachricht von den Schickſalen jener 
zu ihnen drang, wagten ſie nicht, denſelben Weg einzuſchlagen, ſondern 
wählten ſich ein anderes Reiſeziel. Hoch oben im Gebirge, von wo 
ſchäumende Bäche und Flüßchen übermütig herabſprangen und immer neue 
Waſſermengen dem Strom der Ebene zuführten, mußte ein luſtiges Wohnen 
fein! Blauer wölbte ſich dort der Himmel, friſcher wehte die Luft, und frei 
ſchweifte das Auge zu ungemeſſener Ferne! Wer ſollte dem majeſtätiſchen 
Fluge des ſtolzen Weihen nicht folgen wollen hinauf zu thronender Höhe? 

Und aufbrachen die Töchter der Heide und wanderten den Bergen zu, 
raſtlos und ſonder Müh', ſolange im weichen Boden des Dorlandes ihre 
Fußſtapfen ſich eindrückten. Schon lagen wettergraue Felsblöcke am Wege 
zerſtreut; manch vorwitziges Kieferbäumchen kletterte an ihnen empor und, 
weil es ſtolz von da auf die Sträucher ringsum herniederſchauen konnte, 
gab es die Weiterreiſe auf, trotzdem ihm nur kärgliche Nahrung ward. 
Der nächſte Sturmwind, der eiskalt vom Kamme herunterbrauſte, hob das 
entkräftete Kind wie einen Federball von feinem luftigen Seſſel und ſtürzte 
es in die Tiefe. Der übrigen Straße wurde bald hart und ſteinig; ſchroffe 
Felskanten und ſpitze Klippen ritzten und ſchürften die zarte Haut der 
Wandernden, ohne ihnen den Mut rauben zu können. Voch ſuchten ſie 
die ſteilen Hänge emporzuklimmen, den zadigen Felsgrat zu überſteigen, 
da fiel ihr Blick in die jähen Abgründe und gähnenden Schluchten. 
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Heideföhren find nicht Kinder des Hochgebirges; drum bemächtigte fich ihrer 
Schwindel und Bangen und drückte fie zu Boden. Gebückt und auf den 
Unieen krochen ſie mühſam weiter. Die gerungenen Arme haſchten nach 
einem Halt, indes feuchter Nebel die aufſtrebenden Köpfchen mit dichtem 
Perlenſchleier umwob, ihr Auge trübte und fie zwang, geſpenſtiſch ſeither 
als Swergkiefern zwiſchen dem Geröll umherzuirren. 


Die verrückte Marischka. 
Don 
Bertha Ginsberg, Beuthen O. S. 


„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

„In Swigkeit, Amen!“ beantwortet die Frau fromm den frommen 
Gruß, obgleich er, halb geſungen, von den Lippen einer Verwirrten klingt. 
Dann lacht fie gutmütig: „Na, lebſt auch noch, Mariſchka?“ „Hunger 
hab'!“ ſagt die Blöde grinſend und zeigt mit dem Finger auf ihren Mund. 
Im Topf brodelt ein Stückchen Fleiſch, das mag fie ſpüren. Aber das iſt 
für den Mann, der bald aus der Schicht heimkehrt, nicht einmal Frau und 
Kinder bekommen etwas davon. Doch da ſteht noch ein wenig Kraut mit 
Kartoffeln von Mittag, das kann die Bettlerin haben. 

Die Frau ſieht zu, wie Mariſchka gierig das Eſſen hinunterſchlingt. 
Draußen ſchweben ſilberne Herbſtfäden zwiſchen grellroten Georginen und 
grellgelben Sonnenblumen in dem kleinen dürftigen Vorgärtchen, deſſen 
Saun halb niedergebrochen iſt. Weithin breiten ſich kahle, abgeerntete 
Felder, meiſt Kartoffeläder, und im Hintergrunde ſtreben wie ein Wald von 
kronenloſen Stämmen zahllofe hohe Schornſteine empor. Dicke ſchwarze 
Kauchſchlangen fahren fauchend aus ihnen hervor. 

Auf der CLandſtraße, die, ſchwarz und ſtaubig, dicht an dem Häuschen 
vorüberzieht, lärmt eine Schar Jungen; ſie laſſen Drachen ſteigen. 
Mariſchka ſieht vom Eſſen auf und lacht wie ein Kind, als fie hoch oben 
in den Wolken einen ſchwebenden Punkt erblickt... 

Ein kleiner Barfüßler kommt weinend herein. Sein Drachen hängt 
hoch oben am Telegraphendraht, und wie zum Hohne flattert der lange 
Schweif aus Papierſchnitzeln luſtig in der £uft. Aber ſchnell verſiegen die 
Thränen des Kleinen, als er Mariſchka erblickt. 

„Verrückte Mariſchka!“ ruft er jubelnd, „Hexe!“ 

Und draußen wiederholt der Chor: „Hexe! Verrückte Mariſchka!“ 
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„Laß die Mariſchka in Ruh'!“ ſagt die Mutter. „Sie iſt keine Here!” 

„Aber ſie iſt doch verrückt“! meint der Hannuſch. 

„Sie ift verrückt geworden ... Jeſus Maria, ſie hat genug durch— 
gemacht! — So ein hübſches Mädel, wie ſie war, ſo fleißig und ordentlich! 
Die Liebe hat ihr den Verſtand genommen.“ Sie jagt das mehr zu ſich 
ſelbſt, als zu dem Jungen. 

„Sing mal was, Mariſchka!“ ſagt der kleine Hannuſch. 

Mariſchka faßt lachend mit beiden Händen ihr zerlumptes Kleid und 
tanzt und ſingt, allerhand polniſche und deutſche Lieder, Sinn und Unſinn, 
zuletzt ein Wiegenlied: 

„Schlaf, ſchlaf, Kindelein, 
Geb' Dir drei Apfelein!“ 

„Jetzt geh' aber!“ ſagt die Frau und ſchüttet noch ein paar kalte 
Kartoffeln in den Handkorb, den die Bettlerin trägt, „denn wenn „Meiner“ 
aus der Schicht kommt und Dich hier ſieht, dann geht's Dir ſchlecht. Du 
weißt, er kann Dich nicht leiden!“ 

„Wenn er ſchon ein biſſel angetrunken iſt, geht's mir auch ſchlecht!“ 
fügt fie in Gedanken hinzu und ſeufzt. 

„Meiner“ kommt ja auch jetzt aus der Schicht!“ ſagt Mariſchka, „ich 
muß ihn abholen“. 

„Welcher „Deiner“ d“ 

„Nu, — der Walek!“ ſagt die Verrückte geheimnisvoll. „Weißt Du 
denn nicht? Aufn Sonntag machen wir Hochzeit.“ 

„Ach, Du arme Verrückte, — immer noch denkt fie daran! — Alſo 
Hochzeit macht Ihr auf'n Sonntag? — Und wo iſt denn Dein Kind 
Mariſchkad“ 

Mariſchka glotzt die Frau verſtändnislos an. „Mein Kind? — Ich 
weiß nicht.“ 

„Va, da geh' nur und ſuch' Deinen Walek!“ 

Mariſchka geht über die Candſtraße dem Bergwerke zu. Die Kinder, 
laufen ihr nach und ſchreien: „Verrückte! — Hexe!“, aber fie kümmert ſich 
nicht darum. Sonſt drehte fie ſich um und antwortete mit unflätigen Schimpf 
worten, aber heute hat fie über Etwas nachzudenken. Ihr Kind... Wo 
iſt ihr Kind? — Sie hat doch eins gehabt. So ein hübſches, kleines lachendes 
Mädel. Es konnte ſchon laufen. Und dann war's auf einmal nicht mehr 
da. Sie wird den Walek fragen, wo es iſt, der muß es wiſſen. 

Ein Trupp Arbeiter kommt aus der Schicht. 

„He, Mariſchka, wohin d“ 

„Den Walek hol ich!“ ſagt Mariſchka. „Iſt er noch unten im Schacht, 
oder iſt er ſchon mit Euch raufgekommen d“ 
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„Da kannſt Du lange warten!“ ſagt Einer. „Dein Walek iſt längſt 
nicht mehr unte“. 

„Dann arbeitet er nicht in Eurer Grube“, ſagt ſie, „ſonſt wär' er ſchon 
längſt nach Haufe gekommen! Ich weiß ſchon wo er iſt, — im Magdalene⸗ 
Schacht.“ Und fie geht übers Feld zum Magdalene Schacht. 

„So wartet ſie ſchon fünfzehn Jahre auf den Walek!“ ſagte der eine 
Arbeiter. „Arme Verrückte!“ 

Der Magdalene Schacht iſt ein alter, verlaſſener Galmei Schacht, eine 
gähnende Öffnung mitten im Bruchfeld, das nicht bebaut wird. Auf 
den alten Schlackenhügeln rings um den Schacht fpielten die Kinder, und 
es war ein Wunder, das keines von ihnen in das tiefe Coch fiel. Sie 
ſtahlen Kartoffeln von den nahen Feldern und brieten fie auf Reifigfeuern 
in kleinen Gruben, fie ließen Drachen ſteigen und ſpielten Jagen und Der- 
ſtecken. Im Winter rutſchten ſie auf den Holzſohlen ihrer Pantoffel den 
beſchneiten Hügel hinunter. Mariſchka wurde von den andern Kindern 
beneidet, denn ſie allein durfte auf Waleks kleinem Schlitten fahren. Wenn 
der Schnee ſchmolz und der Frühling kam, wurde Ulippe und Ballſchlagen 
geſpielt, und mancher Ball verſchwand im tiefen Schacht. Walek und 
Mariſchka waren immer zuſammen. Wenn ſie müde vom Spielen waren, 
fang das Mädchen allerhand Kieder, oder fie ſetzten ſich am Rande des 
alten Schachtes nieder und guckten ſchaudernd hinunter, und Mariſchka 
erzählte von den Berggeiſtern, die unten hauſen, und der goldenen Wiege 
und den Haufen goldener und ſilberner Schätze, die am Grunde des 
Schachtes liegen ſollten. 

„Dummes Ding!“ ſagte der Walek, „Berggeiſter giebt es nicht. Das 
ſteht bloß in den Märchen.“ 

Aber an die Gold- und Silberſchätze glaubte er, und wenn er groß 

ſein würde, und ein Bergmann wie fein Vater, dann wollte er in den 
Schacht hinunterſteigen und alle die Koftbarkeiten holen. 
f Als er nach ein paar Jahren wirklich ein Bergmann war, der täglich 
in den Vohlenſchacht hinunterfuhr und abends müde, mit geſchwärztem 
Geſicht wieder heraufkam, da dachte er nicht mehr an das Kinder- 
märchen, das er einſt geglaubt. Er wußte nun, daß es nicht ſo leicht 
iſt, Schätze zu finden, daß es viele tauſend Hammerſchläge in das harte 
Geſtein und Millionen Schweißtropfen koſtet, bis der kärgliche Wochenlohn 
verdient iſt. 

Anſtatt von Gold: und Silberſchätzen, träumte er jetzt von ſeinem 
„Schatz“, dem hübſchen, braunhaarigen Mädel, das über Tage Kohlenwagen 
ſchob und dabei an den Walek dachte. Am Sonntag ging er mit ſeiner 
Mariſchka zum Tanz, traktierte fie mit Uunſtwein und Schnaps, und war 
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ſtolz die ſchönſte Tänzerin zu haben. Sie waren glücklich und dachten nicht 
an die Zukunft... 

Als aber im Herbſt der Walek fort follte, zum Militär, da weinte 
Mariſchka herzbrechend. Er ging auf zwei Jahre fort, — und ſie, was 
ſollte ſie anfangen? Die Mutter hatte ihr ſchon gedroht, ſie aus dem Hauſe 
zu jagen. Sie hätte ſchon genug Not und Mühe, alle die hungrigen Mäuler 
ſatt zu machen, und wollte nicht noch den Balg der Tochter großfüttern. 
Mochte die ſehen, wie ſie fertig würde! Warum war ſie ſo dumm geweſen d 
Jetzt ließe der Walek fie ſitzen. Zwei Jahre wären eine lange Seit, und 
in der Stadt gäbe es genug Mädel, und er würde ſich hüten, ihr treu zu 
bleiben!. 

Der Walek tröftete ſie. Swei Jahre find um, ehe man es ſich verſieht, 
— und er würde ihr treu bleiben, das fchwöre er ihr bei allen Heiligen! 

Am andern Tage in aller Früh zog er zum Dorf hinaus, den Kopf 
noch ein wenig ſchwer von dem Schnaps, den er geſtern mit den Kameraden 
auf die „ſchöne, luſtige Soldatenzeit“ getrunken... 

Vier Monate ſpäter kam das kleine Mädchen zur Welt, — bei einer 
Nachbarin, die Mariſchka mitleidig aufgenommen, als die Mutter ſie aus 
dem Hauſe gejagt hatte. 

Nach acht Tagen ging fie wieder zur Grube und ſchob den Kohlen— 
wagen, zwölf Stunden täglich. Sie mußte ja für ſich und das Kind Brot 
verdienen. 

Am Sonntag, wenn draußen das junge Volk zum Tanz zog, ſaß fie 
ſtill bei ihrem Kinde in der Kammer, die fie mit der Nachbarin und deren 
Familie teilte. Mancher Burſche winkte und nickte zum Fenſter herein, denn 
fie war noch immer die Schönfte, — aber die Mädchen ſtießen ſich an und 
lächelten ſchadenfroh, denn nun brauchten fie die hübſche Mariſchka nicht 
mehr auf dem Tanzboden zu fürchten! Sie aber kümmerte ſich um Keinen, 
dachte an den Walek und hoffte auf beſſere Seiten ... 

Sangjam — langſam vergingen die zwei Jahre. Endlich kam er 
heim, ſtrahlend wie ein Uriegsheld. Mariſchka kam gerade aus der Arbeit, 
das blaue Kaffeefrügel in der Hand, das hübſche, von dem roten Uopftuch 
umrahmte Geſicht ein wenig geſchwärzt vom Kohlenſtaub. Da jah fie 
den Ciebſten vor der Schänke ſtehen, wie er den Burſchen von der Militär- 
zeit erzählte. Sie flog ihm an den Hals, und die ganze Bitterkeit der zwei 
Wartejahre löſte ſich in einem Thränenſtrom ... Er küßte und tröſtete fie 
und freute ſich dabei, daß ſie noch immer ſo hübſch war, wenn auch ein 
wenig ſchmäler und bläſſer als früher. 

„Weine nicht, Mariſchka, mein Herzchen, jetzt iſt ja das Schlimmſte 
vorüber, — und auf'n Sonntag laſſen wir uns in der Kirche aufbieten!“ 
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Da lachte Mariſchka unter Thränen und die Burſchen zogen beide, 
ihn und ſie, in die Schänke, denn die Heimkehr und der „Verſpruch“ mußten 
doch ordentlich mit Schnaps begoſſen werden! .. 

Am Vorabend der Hochzeit ſtand Mariſchka in der Stube, die nun 
ihr und des Walek Heim war und wartete auf den Ciebſten. Sie ſah ſich 
ſtolz und glücklich um. Wie die neuen gelbglänzenden Tannenmöbel prangten, 
und die bunten Heiligenbilder an den Mänden, — die weiße Decke auf 
der Kommode und die buntgewürfelte auf dem Tiſch! Das meiſte war 
zwar noch nicht bezahlt, aber ſie waren beide jung und fleißig und ſparſam, 
und fo konnte es ihnen ja nicht fehlen ... Wo aber der Walek fo 
lange blieb. Die Schicht mußte doch längſt zu Ende ſein! Sollte er gar 
in der Schänke eingekehrt ſein? — Nun, das ſollte er nur probieren, — 
ſie würde es nicht dulden! . .. Sie hüllte ſich in ihr Tuch und ging dem 
Walek entgegen. Warum ſahen die Leute auf der Straße ſie ſo ſonderbar 
and . . . Vor der Schänke ſtanden aufgeregte Menſchengruppen. Sie wichen 
ſcheu zurück, als Mariſchka kam. 

Endlich trat ein älterer Mann vor, nahm des Mädchens Hand und 
ſagte: „Deinen Walek hat man mit zerſchmettertem Schädel herauf gebracht“. 
Sie ſtarrte ihn verſtändnislos an 

„Ja ja, — der Walek ift tot! Ein Block Kohle iſt ihm auf den 
Kopf gefallen!“ 

„Das iſt nicht wahr!“ ſchrie ſie gellend auf. „Ihr wollt mich bloß 
zum Beſten halten! — Der Walek iſt in der Schänke!“ 

Aber die Männer ſchüttelten traurig die Köpfe, und die Weiber 
ſchluchzten in ihre Schürzen. 

„Es iſt wahr, armes Ding! Der Walek iſt tot. Im Unappſchafts⸗ 
lazarett liegt er, — willſt Du ihn ſehen d“ 

Sie weinte nicht, — fie ſtand mit ſtarren Augen. Und plötzlich lief fie 
fort, nicht zum Unappſchaftslazarett, ſondern zur Grube, und fragte dort nach 
dem Walek. Als man ihr dort denſelben traurigen Beſcheid gab, ſchüttelte ſie 
den Kopf und ging übers Feld zu dem alten, verlaſſenen Magdalene Schacht. 
Dort ſtarrte fie lange hinunter, bis man fie mit Gewalt fortführte .. 

s Jeden Tag nach dem Schichtwechſel lief fie auf die Straße und fragte 
die * der Arbeit heimkehrenden Männer: „Kommt der Walek noch 
W Und wenn ſie traurig die Achſeln zuckten und mitleidig ſagten: 
„Seh nach Haufe, Mariſchkal“, da lief fie zu dem alten Galmei Schacht 
und wartete dort ſtundenlang auf ihren Schatz. Fuweilen nahm ſie auch 
ihr kleines Mädchen mit. Einmal kam fie ohne das Kind! heim, und als 
nr ſie fragte: „Wo iſt Dein Kind, Mariſchkad“, da wies fie mit irrem 
Laͤcheln nach dem Magdalene Schacht: „Dort iſt 's, — beim Walek!“ 


800 Bertha Ginsberg, Die verrückte Mariſchka. 


Mariſchka hatte ihr Kind in den Schacht hinuntergeſtoßen und wurde 
als Hindesmörderin angeklagt. Aber man mußte ſie freilaſſen, denn ſie 
hatte die That im Wahnſinn begangen. So wurde aus der hübſchen, 
braunhaarigen Mariſchka die verrückte Bettlerin .. 

Mariſchka ſteht am Kande des Schachtes und beugt ſich tief hinunter. 
Es raunt und flüſtert, es pocht und hämmert, die Bergmännlein ſteigen 
auf und nieder mit ihren funkelnden Lichtlein. Und ganz unten am Grunde 
ſteht der Walek und ſchlägt die Baue ins blinkende Geſtein und fingt: 

„Schlaf, ſchlaf, mein Kindelein! 
Geb’ Dir drei Apfelein! “. 

Die goldene Wiege mit dem kleinen Mädchen darin ſchaukelt leiſe 
hin und her ... Mit jauchzendem, gellendem Lachen ſpringt Mariſchka 
hinab in den Schacht. 
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Beimatluſt und Jugendglück. Gedichte von Paul Drechsler. 
Verlag von Gebrüder Böhm. 146 Seiten. 


Paul Drechsler iſt ſeinen Landsleuten als Forſcher auf dem Gebiete der ſchleſiſchen 
Volkskunde wohl bekannt. Der verdiente Folkloriſt tritt uns nun in dem eben angezeigten 
Bändchen, das in den Abteilungen „Liebe und Heimat“ und „Gott und Welt“ eine An- 
zahl faſt ausſchließlich lyriſcher Gedichte bringt, als Poet entgegen. Jedem Schleſier, be- 
ſonders jedem Gberſchleſier iſt die Sammlung zu empfehlen. Die ſchönen, tadelloſen Verſe 
geben der Heimatliebe des in Gberſchleſien wohnenden Dichters wohlklingenden Ausdruck. 
Ein edler Idealismus durchweht ſämtliche Schöpfungen, deren dichteriſcher Wert jedoch 
ſehr ungleich iſt. Von den höher zu bewertenden möge hier eines als Beiſpiel der 
Drechsler'ſchen Muſe folgen: 


Kattowit; 1903. 


An der Schlackenhalde. 


Draußen an der Schlackenhalde Und noch mehr. Ich habe heute 


Lehnt aus Holz und Lehm ein Haus, 
Tag und Nacht umqualmt vom Schlote 
Und umſtarrt von Wuſt und Graus. 


Aber unterm ſchwarzen Dache, 
Aufgeſproßt in Ruß und Rauch, 
Kankt ſich um das niedre Fenſter 
Blütenreich ein Roſenſtrauch. 


Blatt und Blüten ringen kräftig 
Sich empor zum Mauerkranz, 
Wenn der Rauch auch ſtillgeſchäftig 
Tötet Duft und Farbenglanz. 


Durch des Haufes Thür geſchaut 
Und vernahm, daß Vogelſtimmen 
Miſchten ſich mit Kindeslant, 


Ich verweilte — auf die Schwelle 
Trat die Mutter mit dem Kind, 
Bob es auf und ab im Arme, 
Sprach zu ihm gar lieb und lind. 


Ihr am Rode hing ein Bube, 
Nn der Schürze lugt' ein Kopf, 
Und im Innern an den Pforten 
Stahl ſich vor ein ſchwarzer Fopf. 


Weiß nicht, weſſen Mund noch ſummte 
Froh ein Lied im Baldenhaus, 
Dachte nur: welch' reiches Leben 

2 Keimt und ſprießt in Wuſt und Graus. 
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1. Januar 1905. Die Organiſation der im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk befindlichen 
Kleinbahnen, und zwar der Gberſchleſiſchen Dampfſtraßenbahngeſellſchaft m. b. B., 
der Oberſchleſiſchen Kleinbahnen und Elektricitätswerke, Aktiengeſellſchaft, und der 
Schleſiſchen Kleinbahn Aktiengeſellſchaft, iſt inſoweit zum Abſchluß gekommen, als 
der Sitz aller drei Geſellſchaften nach Beuthen G.⸗S. verlegt und bis auf weiteres 
die Geſchäftsführung für die drei Geſellſchaften von der Schleſiſchen Kleinbahn- 
Aktiengeſellſchaft Beuthen ©.5. übernommen worden iſt. Der Vorſtand der 
letzteren beſteht ſeit 1. Januar d. J. aus dem Generaldirektor Daubner und dem 
bisherigen Direktor der Oberſchleſiſchen Kleinbahnen und Elektricitätswerke Aktien- 
geſellſchaft Däge. („Schleſ. Feit.“) 

— Erſter Bürgermeiſter Schneider in Kattowitz ſcheidet aus ſeinem Amte. 

+. Januar. Die Eröffnung der 1700 Bände umfaſſenden Volksbibliothek in Oppeln wird 
daſelbſt durch einen Dolfsunterhaltungsabend gefeiert. Die Fahl der zur Unter: 
haltung erſchienenen Perſonen wurde auf circa 1000 geſchätzt. 9 500 Perſonen 
konnten wegen Raummangels keinen Einlaß erhalten. 

5. Januar. Betriebseröffnung der neuen auf Biskupitzer Terrain gelegenen Cajtellengo- 
grube. 


8. Januar. Einweihung des Neubaues für die Kealſchule in Beuthen. 
26. Januar. Morgens 4 Uhr ſoll — nach Bericht der Kattowitzer Feitung — an 


verſchiedenen Stellen in Kattowitz eine heftige Erderſchütterung wahrgenommen 
worden fein, die von einen rollenden Getöſe begleitet war. 


29. Januar. Die Stadtverordneten in Neiſſe bewilligen eine Subvention von 75000 Mk. 
für den Bahnbau Neiſſe — Steinau ©.-S., für den Neubau eines Schulhauſes und 
Pflaſterung der angrenzenden Straßen 22 700 Mk. 


51. Januar. Einführung des neuen Erſten Bürgermeiſters Pohlmann in Kattowitz. 
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